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    Herzlichen Glückwunsch, Herr Bremer!


    Sie sind einer von drei glücklichen Gewinnern eines Traumurlaubs. Ihre Teilnahme an unserem Gewinnspiel hat sich gelohnt, Traumurlaub-Reisen schickt Sie für eine Woche in den Indischen Ozean. Auf den Seychellen befindet sich unsere exklusive Ferienanlage, hier erleben Sie unser einzigartiges Urlaubs-Konzept. Eine Woche Traumurlaub im Wert von 16.500 Euro. Sie zahlen natürlich keinen Cent, denn Sie sind einer der Gewinner dieser traumhaften Urlaubsreise.


    Unser neuartiges Konzept für Urlaubsreisen der besonderen Art lässt keine Wünsche offen. Urlaub – all-inclusive: Dieses Motto hat Traumurlaub-Reisen völlig neu definiert. Nicht nur die Anreise, die Unterkunft, Essen und Trinken so viel Sie wollen, auch die Animation und Veranstaltungen sind bei einer Buchung bei Traumurlaub-Reisen inbegriffen. Wir kümmern uns auch um die Verwirklichung Ihrer Sehnsüchte und Träume. Denn nicht umsonst nennen wir uns Traumurlaub-Reisen. Lassen Sie sich einfach überraschen und Sie werden es nicht bereuen!


    Damit wir Ihre Träume auch zu Ihrer vollsten Zufriedenheit erfüllen können, benötigen wir einige Angaben von Ihnen. Besuchen Sie uns einfach auf unserer Homepage, Ihr persönliches Kontaktformular haben wir dort bereits für Sie hinterlegt. Geben Sie im Eingabefeld für das Passwort ‚Gewinner‘ ein und beantworten Sie die Fragen in Ihrem persönlichen Kontaktformular. Aber bitte seien Sie ehrlich zu uns und zu sich selbst, denn nur dann können wir auch Ihren ganz persönlichen Traumurlaub realisieren. Sollten wir innerhalb der nächsten sieben Tage kein ausgefülltes Kontaktformular von Ihnen erhalten, gehen wir davon aus, dass Sie Ihren Gewinn nicht in Anspruch nehmen wollen. In diesem Fall wird die Reise erneut ausgelost und Ihr Gewinn verfällt.


    Ihr Team von Traumurlaub-Reisen


    www.Traumurlaub-Reisen.com


    Mit einem Stirnrunzeln las ich diese E-Mail ein zweites und ein drittes Mal. Skeptisch saß ich vor meinem Bildschirm und überlegte, ob das mit rechten Dingen zugehen konnte. Aber ich erinnerte mich dunkel, dass ich vor einigen Wochen beim Surfen im Internet auf einer Seite von Traumurlaub-Reisen gelandet bin und an diesem Online-Gewinnspiel teilgenommen hatte. Mehr aus Langeweile als aus Überzeugung hatte ich damals meine Daten abgeschickt. Noch einmal überflog ich den erfreulichen Inhalt dieser E-Mail, klickte auf die angegebene Internet-Adresse und beobachtete, wie sich die Web-Seite langsam, aber sicher aufbaute. Bilder vom Indischen Ozean vermittelten dem Betrachter ein Bild vom Paradies. Smaragdgrünes Wasser, feiner weißer Sandstrand, Palmen und eine bunte Blütenvielfalt, ein Fischerboot und ein malerischer Sonnenuntergang zeugten von einem idyllischen Fleckchen Erde, auf dem es sich gut leben ließe. Trotzdem konnte kein Reiseveranstalter 16.500 Euro für eine Woche Urlaub auf den Seychellen verlangen, noch immer zweifelte ich an der Seriösität dieses Gewinns. Aber meine Neugierde war geweckt, auf der Menüleiste entdeckte ich den Link zum erwähnten Kontaktformular. Die Aufforderung zur Passwort-Eingabe erschien, ich tippte ‚Gewinner‘ ein und wurde tatsächlich auf der sich nun öffnenden Seite mit meinem Namen begrüßt und noch einmal zu meinem Gewinn beglückwünscht. Bevor ich endgültig zu dem Kontaktformular vorstoßen konnte, musste ich am unteren Bildschirmrand ein Kästchen anklicken, womit ich bestätigte, dass ich den vor mir erscheinenden Text zur Kenntnis genommen hätte. Hatte ich aber noch nicht und scrollte mich wieder zurück zum Textanfang.


    Sehr geehrter Herr Bremer,


    Traumurlaub-Reisen hat sich darauf spezialisiert, jedem einzelnen seiner Gäste seinen ganz persönlichen, individuellen Urlaub zu gestalten. Damit wir diesen Service auch zu Ihrer vollsten Zufriedenheit erfüllen können, müssen wir uns natürlich ein Bild von Ihren persönlichen Vorstellungen eines Traumurlaubes machen können. Zu diesem Zweck haben wir einen Fragebogen vorbereitet, zu dem Sie automatisch weitergeleitet werden, sobald Sie die Kenntnisnahme dieser Einführung von Traumurlaub-Reisen bestätigt haben. Wir möchten Sie aber an dieser Stelle eindringlich darauf hinweisen, dass Sie beim Ausfüllen des Fragebogens ehrlich zu sich selbst und damit auch zu uns sind, denn nur dann sind wir in der Lage, Ihnen auch das zu bieten, wovon Sie wirklich träumen.


    Das leuchtete mir ein und ich bestätigte, die Einweisung gelesen zu haben. Im nächsten Moment baute sich der angekündigte Fragebogen vor mir auf.


    Unter welchem Motto möchten Sie Ihren Urlaub gerne verbringen?, lautete die erste Frage. Wählen konnte ich zwischen: Abenteuer; Erholung und Entspannung; Sport und Bewegung; Horror und Nervenkitzel; Erotik; Spiel und Spaß; Kultur oder Überraschung.


    Gar nicht so einfach, ehrlich zu sich selbst zu sein, dachte ich mir und beschäftigte mich mit den zur Auswahl stehenden Urlaubsscherwpunkten. Unter Abenteuer stellte ich mir vor, wie ich mit abenteuerlustigen Touristen auf einem Piratenschiff über den Ozean fuhr. Irgendwo würde ein mit Gold und Silber beladenes Schiff unter spanischer Flagge still und leise durch die Gewässer ziehen. Alte, als Piraten verkleidete Männer, die viel Geld für ihren Traumurlaub bezahlt hatten, entdeckten natürlich den schwimmenden Schatz und griffen zu den Säbeln. Darauf konnte ich getrost verzichten, dann schon lieber Erholung und Entspannung. Ich sah mich faul in einer Hängematte liegen. Wenn ich mit dem Finger schnippte, bediente mich eine stumme Inselschönheit mit frischer Kokosnussmilch, das Rauschen des Ozeans erklang wie eine Sinfonie in meinen Ohrmuscheln. Eine Woche konnte verdammt lang werden, wenn man sich ausschließlich in einer Hängematte erholte, überlegte ich mir, und verwarf den Gedanken an einen Entspannungsurlaub. Sport und Bewegung würde mir ja eigentlich mal wieder ganz gut tun. Vielleicht etwas Fahrrad fahren, am Strand spazieren gehen, in diesem herrlich türkis schimmernden Wasser schwimmen oder mit einem Ruderboot darüber hinweggleiten. Umgeben von durchtrainierten jungen Sportfanatikern, die sich tagein, tagaus quälten und darin ihre Erfüllung fanden. Dieses Risiko wollte ich unter gar keinen Umständen eingehen, ich spürte schon den Muskelkater in jedem einzelnen Muskel und sah das höhnische Grinsen meiner sportbegeisterten Reiseleiterin, die mich auf der Marathonstrecke vor sich herjagte. Dann lieber gleich die Sparte Horror. Als Dämonen verkleidete Eingeborene, die mich mit lautem Geschrei mitten in der Nacht aus meinem Bett entführen, das könnte ja auch ganz spannend sein. Blieb nur die Frage, wie weit der Horror und der Nervenkitzel gehen würden. Spätestens, wenn ich mich in der Wildnis an einem Marterpfahl gefesselt vorfinden und hilflos zuschauen müsste, wie sich hässliches Ungeziefer über meine mit Honig eingeschmierten Füße hermachte, fände ich das wahrscheinlich nicht mehr allzu amüsant. Immerhin gab es solche Szenarien ja für ein Millionenpublikum in Fernsehshows zu sehen. Also verabschiedete ich mich ganz schnell wieder von der Idee, dass Horror und Nervenkitzel eine sinnvolle Urlaubsbeschäftigung darstellen könnten. Erotik klang da doch schon wesentlich vielversprechender. An mein letztes erotisches Abenteuer konnte ich mich schon gar nicht mehr erinnern. Bevor die nächsten zwanzig Jahre genauso unerotisch vorbeiflogen wie die letzten zwanzig Jahre, sollte ich diese Gelegenheit vielleicht beim Schopfe packen. Andererseits bin ich auch nicht der Typ, der eine Woche lang in einem Luxuspuff im Indischen Ozean den Adonis raushängen lässt. Ich behielt die Sparte Erotik auf jeden Fall im Hinterkopf und beschäftigte mich mit der nächsten Rubrik. Spiel und Spaß. Könnte ja auch ganz lustig sein. Die Spiele, die mir da Spaß machen könnten, würde ich dann aber doch eher im Erotik-Programm vermuten. Halma am Strand brauchte ich eigentlich nicht unbedingt. Spiel und Spaß war also auch gestorben, über Kultur brauchte ich erst gar nicht lange nachzudenken. Eine Woche im Museum oder in der Oper würde ich eher als Strafmaßnahme denn als Traumurlaub bezeichnen. Und ob es auf den Seychellen ein Museum oder eine Oper gab, hielt ich sowieso für zweifelhaft. Das letzte Angebot hieß Überraschung. Volles Risiko, dachte ich mir und fand den Gedanken eigentlich ganz spannend. Die Wahrscheinlichkeit, einen vollen Reinfall zu erleben, erschien mir nach einigem Grübeln aber doch ziemlich hoch. Des Weiteren weckte die Frage, ob eine Überraschung noch eine Überraschung ist, wenn man sie vorher bucht, den Philosophen in mir. Nach gründlichem Philosophieren verneinte ich diese existentielle Frage und konnte somit auch die Rubrik Überraschung mit gutem Gewissen streichen.


    Trotz allem Für und Wider summten und schwirrten mir die angebotenen Urlaubsträume weiter durch den Kopf. Abenteuer, Erholung und Entspannung, Erotik, Spiel und Spaß, alle diese Begriffe bildeten ein heilloses Durcheinander in meinem Kopf. Ich überlegte, bis mir der Schädel rauchte. Die Sparten Abenteuer, Sport und Bewegung, Horror und Nervenkitzel, Spiel und Spaß, Kultur und Überraschung verdampften dann auch ziemlich schnell, bis nur noch eine Mischung der beiden Rubriken Erholung und Entspannung sowie Erotik meine Gedanken beherrschte. Aus dem noch verbliebenen Sumpf traumhafter Urlaubsvorstellungen kristallisierte sich die Erotik im wahrsten Sinne des Wortes heraus. Vor meinem geistigen Auge tummelten sich wunderschöne Frauen in atemberaubenden Bikinis. Natürlich konnte ich mir eine aussuchen. Ich hatte die Qual der Wahl. Ich saß mitten in einem Waffenarsenal, hochexplosive Sexbomben, die kontrolliert gesprengt werden mussten – und ich war der Sprengmeister.


    Von meinen Tagträumen angestachelt, klickte ich endlich auf die Rubrik Erotik und beobachtete gespannt, wie sich die nächste Seite des Fragebogens vor mir aufbaute. Hier wurde nach meinen sexuellen Neigungen gefragt. Ob ich heterosexuell, homosexuell oder bisexuell veranlagt wäre, sollte ich beantworten. Jetzt bloß nichts falsch machen, dachte ich mir. Einmal falsch geklickt und schon wäre die Katastrophe nicht mehr aufzuhalten. Das hätte mir gerade noch gefehlt, wenn ich aus dem Urlaub zurückkäme und die Kollegen würden fragen: Na, Bremer, wie war der Urlaub? Und ich: Super. Blaues Meer, Sonne pur und jeden Abend eine ausgelassene Schwulenparty am Strand.


    Mir der Gefahr bewusst, ging ich mit voller Konzentration ans Werk. Langsam, aber sicher bewegte ich den Mauszeiger auf den Link zu der heterosexuellen Zone und atmete erleichtert auf, als die nächste Seite des Fragebogens erschien. Hier durfte ich auswählen, auf welchem Niveau meine erotischen Träume wahr werden sollten. Der erste Menüpunkt hieß Kuscheln und Schmusen. Das klang zwar nicht so furchtbar aufregend, viel falsch machen konnte ich da aber auch nicht. Soft und Prickelnd lautete die nächste Kategorie. Das hörte sich schon spannender an. Aber auch die nächsten Auswahlpunkte mussten gut bedacht werden. Jetzt erst verstand ich die eindringliche Bitte des Veranstalters, ehrlich mit mir selbst zu sein. Ich hatte noch die Wahl zwischen Hart und Heftig; devote Unterwerfung; Fetisch, Lack und Leder; Dominanz und Peitsche; Öl und Massage und zu guter Letzt wieder die Überraschung. Meine Augen verharrten einen Augenblick auf dem Link zu Hart und Heftig. Meine Gedanken gingen auf Wanderschaft. Wilde Orgien unter Palmen, unersättliche Nymphomaninnen saugten mich aus. Sie kannten keine Gnade, erbarmungslos pumpten sie an meiner Manneskraft. Stattliche Rubensmodelle ritten mich im wilden Galopp, unentwegt verlangten sie nach Befriedigung. Ich hatte keinen Namen, ich war einfach nur der Stier, dazu verdammt, hemmungslose Damen mit meiner animalischen Triebkraft zu beglücken. Eine nach der anderen musste ich nehmen, von vorne und von hinten, laut stöhnend und ausdauernd stoßend, schneller und tiefer, heftig und hart, noch schneller und noch tiefer, rammelnd bis zur völligen Erschöpfung, Durchhänger waren verpönt.


    Die Ermahnung, ehrlich zu mir selbst zu sein, holte mich wieder ein. Selbstüberschätzung war hier nicht angebracht. Enttäuschte Blicke von wilden zweibeinigen Stuten auf mein bestes Stück wollte ich mir lieber ersparen. Aber es gab ja noch andere Themen. Devote Unterwerfung konnte ja auch sehr spannend sein. In meiner Fantasie schlüpfte ich in die Rolle eines gehorsamen Hausboys. Natürlich bekam ich eine junge, hübsche, wohlgeformte Herrin, die sich aufopfernd um meine Erziehung kümmerte. Mit Zuckerbrot und Peitsche brachte sie mir bei, alle ihre Wünsche zu erfüllen. Nachts schlief ich auf dem Fußboden vor ihrem Bett. Am Tag lackierte ich ihre Zehennägel, massierte bei Bedarf ihre Schultern und war stets bemüht, ihr jeden Wunsch von den Augen abzulesen. War sie zufrieden mit mir, durfte ich auch mal unter ihre Decke schlüpfen, war sie aber unzufrieden, bekam ich den Rohrstock zu spüren. Sicherheitshalber stellte ich mir anstatt der jungen, aufreizenden Herrin eine ältere, fettleibige und hysterische Herrin vor. In diesem Fall wäre ich wahrscheinlich von morgens bis abends auf der Flucht vor dem Rohrstock. Hin- und hergerissen von den Vor- und Nachteilen eines unterwürfigen Sklavendaseins, beschäftigte ich mich anschließend mit der Fetisch-, Lack- und Leder-Abteilung. So sehr ich auch angestrengt nachdachte, der erotische Stellenwert dieser Spielart wollte mir nicht so recht einleuchten. Die Vorstellung, in einem Lederhöschen oder einem Latex-Ganzkörper-Kondom über eine Insel im Indischen Ozean zu hüpfen, fand ich eher suspekt und ich wandte mich dem nächsten Punkt zu, der Dominanz und Peitsche hieß. Mit einem feisten Grinsen im Gesicht stellte ich mir vor, wie ich inbrünstig knackige Mädchenpopos versohlen würde. Die nackten süßen Hinterteile bettelten förmlich nach meiner strafenden Hand. Natürlich gab es auch das eine oder andere ganz besonders schwer erziehbare Mädchen, da tat auch schon mal die Rute Not. Ich sah mich als strengen und gerechten Meister, umgeben von lüsternen Mädchen, deren Erziehung mir sehr am Herzen lag. Jeden Abend pickte ich mir eine heraus, eine, die sich durch ihr besonnenes Verhalten eine Belohnung verdient hatte. Zur Belohnung durfte sie mir dann in der Nacht Freude bereiten. Meine Ansprüche waren hoch und meine auserkorenen jungen Damen gaben sich alle Mühe, um mich nicht zu enttäuschen.


    Seien Sie ehrlich zu sich selbst, diese Mahnung stoppte erneut meine blühende Fantasie. Weder war ich ein Eros, noch war ich es gewohnt, Befehle zu erteilen oder Führungsqualitäten an den Tag zu legen. Die Gefahr, dass sich meine dominante Ader in der Realität nur als zaghaftes Wunschdenken entfaltete, durfte ich nicht unterschätzen. Nach einem starken, dominanten Mann hechelnde Frauen konnten grausam sein, wenn ihre Sehnsüchte nicht in Erfüllung gingen. Als dominanter Meister anzutreten, um hinterher als verspotteter Schlappschwanz verjagt zu werden, könnte äußerst deprimierende Spuren auf meiner Seele hinterlassen. Je länger ich vor diesem Fragebogen saß, desto größer wurde die Frage nach meinem eigenen Ich. Noch nie war ich mir so unsicher in Bezug auf meine Rolle im Leben gewesen. Eigentlich wusste ich überhaupt nichts über meine Stärken oder über meine Schwächen. Was sollten Frauen bloß an mir finden, wenn ich selbst keinen blassen Dunst von meinen Neigungen habe, fragte ich mich voller Selbstzweifel. Unsicher über mich und diesen merkwürdigen Hauptgewinn, quälte ich mich weiter durch den Fragebogen. Öl und Massage klang nach einer Option, die wenigstens keinen allzu großen Erwartungsdruck auf mich ausüben würde. Allerdings war ich mir sicher, dass ich es hinterher bereuen würde, wenn ich mich eine Woche lang nur von öligen Händen betatschen lassen müsste, anstatt mich in ein gewagtes Abenteuer zu stürzen. Den Punkt hakte ich also ab und die Überraschungsvariante überzeugte mich ebenso wenig. Nachdenklich ging ich die Liste ein zweites Mal durch. Bei aller Fantasie, die bei den Gedanken an devote oder dominante Spielereien in mir erwachte, versuchte ich, so ehrlich wie nur möglich zu mir selbst zu sein. Das Ergebnis meiner Bemühungen spiegelte sich in einem selbstbewussten Klick auf das Feld Soft und Prickelnd wider. Zufrieden mit meiner Wahl erwartete ich gespannt die nächsten Auswahlmöglichkeiten. Es dauerte auch nur einen kurzen Augenblick, bis sich die nächste Maske auf meinem Bildschirm öffnete. Hätte ich geahnt, was mich hier noch für Möglichkeiten erwarteten, wäre meine Wahl bei dem vorherigen Punkt vielleicht etwas risikofreudiger ausgefallen. Aber in diesem Fragebogen gab es kein Zurück, wie ich feststellen musste. Daher wohl auch die eindringliche Mahnung, ehrlich mit sich selbst zu sein. Nun durfte ich dem Veranstalter nämlich mitteilen, auf was für einen Typ Frau ich stehen würde. Zuerst konnte ich das Objekt der Begierde in eine mir angenehme Altersklasse einschränken. Ich konnte mich frei entscheiden, ob ich mich mit Frauen zwischen 18 und 25, 26 und 32, 33 und 38, 39 und 45, 46 und 54 oder mit Damen ab 54 Lenzen vergnügen wollte. Da ich selbst vor wenigen Wochen meinen 36. Geburtstag gefeiert hatte, entschied ich mich für die nächst jüngere Generation. 26- bis 32-jährige Mädels hielt ich mit Abstand für die attraktivste Altersklasse, jedenfalls in einem Luxusurlaub mit erotischen Aussichten auf prickelnde Abenteuer. Nachdem das geklärt war, durfte ich auch die Haarfarbe und das Gewicht meiner Urlaubsmätressen bestimmen. Bei der Haarfarbe wollte ich nicht wählerisch sein, großzügig erlaubte ich alle Schattierungen von hell- bis dunkelblond, sowie braun, rot und schwarz. Die Gewichtsklasse zu bestimmen, benötigte wieder etwas mehr Fingerspitzengefühl. Allzu kleinlich wollte ich aber auch nicht sein, zwischen 50 und 70 Kilogramm stand ich den Damen zu. Immerhin gab es beim nächsten Kriterium noch die Möglichkeit, die weiblichen Formen durch die Wahl der Körpergröße zu idealisieren. Ohne lange darüber nachzudenken, gab ich grünes Licht für alle Frauen über 1,55 Meter, solange sie nicht die 1,78 überschritten. Zu meinem Bedauern gab es hier keine Möglichkeit, auch noch die Körbchengröße festzulegen. Ich überlegte, ob ich den Veranstalter auf diesen Missstand hinweisen sollte, dann wurde mir aber klar, dass die vorhandenen Auswahlkriterien der körperlichen Attribute in Verbindung mit den Themenschwerpunkten schon ein enormes Reservoir an weiblichen Angestellten erforderte. So langsam dämmerte es mir, warum diese Woche einen Wert von 16.500 Euro haben sollte. Allein, um für die Variante der Erotik die Träume der nach Abwechslung hechelnden Touristen erfüllen zu können, musste ja schon ein gigantischer Puff im Indischen Ozean unterhalten werden. Der Disney-Park der Zukunft, mutmaßte ich und beendete die Seite des Fragebogens mit einem Klick auf den Weiter-Button. Zu guter Letzt blieb mir noch die Terminwahl für meinen Traumurlaub. Zur Entscheidungsfindung unterstützte mich eine Tabelle, die über die Temperaturen, Niederschläge und die Luftfeuchtigkeit während der verschiedenen Jahreszeiten informierte. Viel half das allerdings nicht, die Temperaturen auf den Seychellen bewegten sich das ganze Jahr über zwischen 25 und 30°C und die Luftfeuchtigkeit hielt sich auch relativ konstant bei circa 75 %. Aussagefähiger waren aber die Balken, die die Wassermenge an Regen für die verschiedenen Monate anzeigten. Zwischen November und Februar stiegen die Balken stetig an, Schuld daran war der Monsunregen. Monsunregen hörte sich aber weder erotisch noch prickelnd an. Der August bestach durch den niedrigsten Balken, ich entschied mich also für die Abreise am 7. August und bestätigte mit einem weiteren Klick mein Abreisedatum. Endlich war die Prozedur vorüber, ein verlockendes Foto von den Seychellen wurde hochgeladen. Eine schlanke Blondine räkelte sich auf einem Badehandtuch und Traumurlaub-Reisen meldete sich noch einmal zu Wort:


    Herzlichen Glückwunsch zu Ihrer ausgezeichneten Wahl, Herr Bremer!


    Traumurlaub-Reisen hat Ihre Daten empfangen, freuen Sie sich auf eine Woche Traumurlaub im Indischen Ozean. Wir lassen Ihre Träume in dieser paradiesischen Umgebung wahr werden. Erleben Sie erotische Abenteuer, lassen Sie sich verwöhnen und genießen Sie die prickelnde Atmosphäre der strahlenden Sonne, des türkis schimmernden Meeres und unserer sinnlichen Meerjungfrauen. Soft und Prickelnd, unter diesem Motto werden Sie von traumhaft schönen Amazonen durch Ihren Urlaub geführt – genießen Sie es!


    In den nächsten Tagen erhalten Sie auf dem Postweg Ihre Flugtickets und alle weiteren Informationen und Unterlagen zu Ihrem Traumurlaub. Bitte bestätigen Sie noch Ihre untenstehenden Daten oder verbessern Sie diese, falls erforderlich.


    Wir freuen uns, Sie am 7. August als Gast bei Traumurlaub-Reisen begrüßen zu dürfen.


    Ihr Team von Traumurlaub-Reisen


    Tatsächlich fand ich eine Woche später einen dicken Umschlag von Traumurlaub-Reisen in meinem Briefkasten. Neben den Flugtickets enthielt er noch einen bunten Prospekt von meinem Reiseziel. Herrliche Landschaftsbilder ließen meine Vorfreude merklich ansteigen, passend zu den wunderschönen Landschaftsaufnahmen posierten formvollendete Rassefrauen auf den einzelnen Prospektseiten. Ich konnte mich gar nicht sattsehen an diesen Grazien, eine war schöner als die andere. Endlos lange Beine, pralle Brüste, volle Lippen, blonde Mähnen, schwarze Locken, ein ganzes Heer von Models schien dort für mich abgestellt zu sein. Hätte mir einer erzählt, dass Traumurlaub-Reisen eine Klon-Fabrik besitzt und Heidi Klum, Claudia Schiffer und Naomi als Massenware für erlebnishungrige Touristen produziert, es hätte mich nicht gewundert. Trotzdem riss ich mich von dem Anblick dieser verführerisch lächelnden Topfrauen los und beschäftigte mich ein wenig mit der Landschaft. Auch dazu gab der Prospekt Auskunft. Der Seychellen-Archipel umfasste 400.000 Quadratkilometer des Indischen Ozeans nordöstlich von Madagaskar. Insgesamt bestanden die Seychellen aus 115 Inseln, diese unterteilten sich nach unterschiedlichen geologischen Kategorien in die Granitinseln und die Koralleninseln. Traumurlaub-Reisen beherbergte seine Gäste ausschließlich auf den Granitinseln, einer dichten Gruppe aus 42 Inseln. Die üppige tropische Vegetation brachte Kokosnüsse, Bananen, Mangos, Yamswurzeln und Brotfrucht hervor. Auf den Bildern im Prospekt schleckte eine nette Blondine mit Schmollmund an einer dieser Bananen und eine schwarze Perle reichte dem Bildbetrachter eine Kokosnuss entgegen. Noch vier Wochen, dann war ich mittendrin in dieser exotisch erotischen Landschaft. Ich las auch noch den Rest der Informationen zum Paradies. Auf höher gelegenen Hängen befanden sich Wälder, in denen Tee und Zimt angebaut wurde. Auf den abgelegenen Inseln konzentrierte sich ein einzigartiger Artenreichtum der Tier- und Pflanzenwelt, geschützt durch Nationalparks und Naturschutzgebiete. Unwillkürlich musste ich feist grinsen, diesen geschützten Artenreichtum hatte man um einige wunderbare Geschöpfe erweitert. Flotte Hasen, süße Mäuse, scharfe Bienen, wilde Stuten und kleine Schnecken bevölkerten dieses Fleckchen Erde und sorgten dort für einen angenehmen Aufenthalt für die Gäste von Traumurlaub-Reisen. Eine Safari der anderen Art wartete da auf mich, ich musste mir unbedingt noch einen gescheiten Fotoapparat besorgen.


    Die Zeit verging wie im Flug, am Morgen des 7. August nahm ich mir ein Taxi zum Frankfurter Flughafen. Als ich die Abflughalle betrat, staunte ich nicht schlecht. Der ganze Flieger war für Gäste von Traumurlaub-Reisen reserviert. Eine freundliche Dame empfing mich mit einem aufgesetzten Lächeln, warf einen Blick in meine Unterlagen und versorgte mich mit einem Namensschildchen. Hans stand dort für alle gut lesbar geschrieben. In roter Schrift. Die freundliche Dame erklärte mir, dass die rote Schrift für meinen Urlaubsschwerpunkt stehen würde, nämlich für die Erotik. Na wunderbar, dachte ich mir, damit auch jeder sofort sehen kann, was für ein geiler Sack ich bin. Die freundliche Dame achtete gar nicht auf meinen verlegenen Gesichtsausdruck und fuhr munter fort. Blaue Schrift stünde für die Rubrik Abenteuer, gelb für Erholung und Entspannung, grün für Sport und Bewegung, schwarz für Horror und Nervenkitzel, braun für Spiel und Spaß, violett für Kultur und die bunte Schrift trugen Gäste, die sich für einen Überraschungsurlaub entschieden hätten. Nach dieser Ansprache durfte ich mich unter das Volk mischen. Es kam mir so vor, als würden sich alle Augen auf meine rote Schrift richten. Ich spürte Panik in mir aufsteigen. Aber dann erkannte ich, dass fast alle Gäste ihren Namenszug in roter Schrift auf der Brust trugen. Etwas entspannter betrachtete ich mir meine Mitreisenden mit wachsender Neugier. Ein bunt gemischtes Völkchen hatte sich da versammelt. Irritiert nahm ich zur Kenntnis, dass sich darunter eine stattliche Anzahl von Frauen versammelt hatte, die alle mit einem roten Namensschild ausgestattet waren. Die Frauen schienen mit ihren zur Schau getragenen Urlaubsvorstellungen auch viel lockerer umzugehen als die Männer. Sie plauderten fröhlich miteinander, lachten und musterten neugierig die Neuankömmlinge, die noch mit dem Namensschildchen ausgestattet werden mussten. Die Männer dagegen standen größtenteils hilflos und verlassen in der Gegend rum. Ich richtete mein Augenmerk wieder auf den weiblichen Teil der Urlauberschaft. Zwei hübsche junge Dinger in engen, sehr figurbetonten Jeans unterhielten sich mit einer Mittvierzigerin, die in ihrem Kostüm eine gewisse Reife ausstrahlte. Alle drei trugen sie einen roten Namenszug. Plötzlich klopfte mir jemand kräftig auf die Schulter. Bevor ich mich umdrehen konnte, stand er auch schon vor mir und hielt mir seine Hand entgegen. Ein rotes Karl leuchtete auf seinem Polo-Shirt.


    „Ich bin der Karl aus Karlsruhe“, stellte er sich vor. Er war einen Kopf kleiner als ich, wog mindestens 120 Kilo und roch nach Schweiß.


    „Metzger bin ich, fünf Metzgereien habe ich in Karlsruhe. Seit über zehn Jahren habe ich keinen Urlaub mehr gemacht, jetzt lassen wir mal die Sau raus, oder Hans?“


    Irgendwie war mir der Typ peinlich, aber jetzt hatte ich ihn am Hals.


    „Klar, Karl, das haben wir uns redlich verdient“, antwortete ich, ohne dabei wirklich überzeugend zu klingen.


    „Welche erotische Sauerei hast du dir denn ausgesucht?“, wollte Karl wissen.


    „Soft und Prickelnd“, antwortete ich. „Und du?“


    Karl fing an zu grinsen, seine linke Hand ballte er zu einer Faust und schlug damit ein paar Mal auf seine rechte Handfläche. „Hart und Heftig will ich es haben, haha. Den jungen Dingern mal zeigen, was ein echter Kerl ist, oder Hans?“


    Plötzlich bekam ich richtig Mitleid mit den Damen, auf die ich eigentlich auch so scharf war. „Klar, Karl, du zeigst denen schon, was ein echter Hengst ist.“ Anstatt einer Antwort bekam ich wieder seine kräftige Hand auf meiner Schulter zu spüren. Mit einem dreckigen Lachen ließ er mich stehen, er hatte einen neuen Gesprächspartner entdeckt. Heilfroh darüber, den dicken Metzger wieder los zu sein, mischte ich mich unter die Urlauber. Ich war keine fünf Schritte weit gekommen, da wurde ich schon wieder angesprochen. Diesmal von einer attraktiven Frau. Susanne stand auf ihrem Schild. In roter Schrift.


    „Hallo, Hans“, begrüßte sie mich. „Hast du dich auch für ein erotisches Abenteuer entschieden?“, säuselte sie mir mit einer verdammt verführerischen Stimme zu.


    „Wenn schon, denn schon. Man lebt ja nur einmal“, entgegnete ich etwas unsicher.


    „Da hast du recht“, erwiderte Susanne. „Ich bin auch schon ganz gespannt, was mich dort erwartet. Ich habe eine Woche devote Unterwerfung gebucht.“ Das sagte sie so beiläufig, als würde sie vom Wetter reden.


    „Aha“, war alles, was ich hervorbrachte, und ich spürte, wie sich meine Gesichtsfarbe in ein schüchternes Hellrot verfärbte.


    „Ja, ich bin schon ganz nervös. Aber ich freue mich auch drauf, mich wildfremden Männern auszuliefern. Ich finde, das hat einen ganz besonderen Reiz. Eine Woche möchte ich eine willenlose Frau sein, mich hingeben und fallen lassen.“ Sie musterte mich mit einem sehnsuchtsvollen Blick und fragte mich nach meiner erotischen Wahl. Meine Antwort entlockte ihr ein zauberhaftes Lächeln, sie legte ihren Zeigefinger auf meine Brust und zeichnete damit kleine Kringel auf mein Hemd.


    „Schade, dass du nicht Dominanz und Peitsche gewählt hast, vielleicht hätten wir uns gut ergänzt“, hauchte sie mir zu und ließ mich dann wie einen begossenen Pudel stehen. Zu schade, pflichtete ich ihr gedanklich bei, während mein Blick ihrem süßen runden Hintern hinterherhing.


    Durch das Fenster konnte ich beobachten, wie der Flieger auf unser Gate zurollte, die Wagen mit dem Gepäck standen schon auf der Betonpiste. Männer mit Ohrenschützern warteten nur noch darauf, dass die Maschine in die endgültige Position kam, bevor der Frachtraum mit den vielen Koffern und Taschen beladen werden konnte. Ich wandte mich wieder meinen Mitmenschen zu, zwei durchtrainierte Athleten machten sich mir gegenüber breit. Jens und Joachim hießen sie, das Grün outete sie als Sportfanatiker. Amüsiert beobachtete ich, wie die Mehrheit der Erotik-Bucher sich gelangweilt von den gutaussehenden Kerlen abwandte, sobald der grüne Namenszug sichtbar wurde. Wieder wurde ich von der Seite angequatscht, ein ziemlich junger Typ Marke Knochengestell wollte eine Zigarette von mir schnorren.


    „Hier darf man nicht rauchen“, erklärte ich ihm. Peter winkte nur ab.


    „Ist mir doch egal“, brummte er gelangweilt vor sich hin. Der brauchte eindeutig den Nervenkitzel, musste immer das tun, was verboten war. Ich nannte ihn den schwarzen Peter, weil er Horror und Nervenkitzel gewählt hatte und daher mit einem schwarzen Schild umherlief und gab ihm eine Zigarette. Gierig zündete er sich die Kippe an, mit tiefen Zügen erzeugte er ordentlich Qualm. Sofort kam die nette Dame von Traumurlaub-Reisen angerannt. Sie war gar nicht mehr so nett, schimpfte mit dem schwarzen Peter und schickte ihn in eine Raucherecke fünfzig Meter weiter. Ich wollte ihm schon folgen, der schwarze Peter hatte auch mein Verlangen nach einer Zigarette geweckt, doch eine Szene zu meiner Rechten hielt mich davon ab. Zwei hübsche junge Dinger, vielleicht Mitte zwanzig, beide blond, eine rote Vera und eine rote Carmen schienen sich gesucht und gefunden zu haben. Zuerst verstand ich nur Wortfetzen von ihrer Unterhaltung, aber was ich vernahm, machte mich neugierig. Unauffällig schob ich mich näher an die beiden heran, die sich gerade über ihre Urlaubsentscheidungen unterhielten. Dass sich beide für Erotik entschieden hatten, war ja für alle deutlich sichtbar zu erkennen, aber im persönlichen Gespräch entdeckten die beiden noch mehr Gemeinsamkeiten. Beide fühlten sie sich der bisexuellen Variante verpflichtet und beide favorisierten sie das Motto Kuscheln und Schmusen. Ich war ganz fasziniert von den beiden, sie lächelten sich verlegen zu und schauten sich verliebt an und nur kurze Zeit später schmusten sie schon engumschlungen zwischen den vielen, auf den Abflug wartenden Menschen.


    „Das viele Geld für den Urlaub hättet ihr euch ja auch sparen können“, neckte ich die beiden.


    „Uns fehlt aber noch ein Süßer, den wir zum Nachtisch vernaschen können“, säuselte mir Vera kokett entgegen. „Hast du zufällig Kuscheln und Schmusen gewählt?“, fragte sie mich neugierig mit großen Augen.


    „Nein, aber Soft und Prickelnd. Ist doch auch eine gute Wahl, oder?“


    „Tja, Hans, das ist zwar eine sehr gute Wahl, aber leider trotzdem die falsche. Du musst auf eine andere Baustelle, bye bye.“


    Und schon war ich Geschichte. Wenigstens öffneten sich jetzt die Türen, die den Weg ins Innere des Fliegers freimachten und die Meute setzte sich langsam in Bewegung.


    Natürlich ergatterte ich den undankbaren Mittelsitz im Flugzeug, ausgerechnet der grobschlächtige Karl aus Karlsruhe saß zu meiner Rechten. Schlimmer konnte es kaum kommen, die Reise fing schon mal gut an. Karl klopfte mir natürlich gleich wieder auf die Schulter und zeigte auf die Stewardess, die den nachrückenden Passagieren die Sitzplätze anwies. „Der Schnecke würde ich es auch gerne mal besorgen“, flachste er mir zu, dabei unterstrich er seine Vorstellungen wieder mit kleinen obszönen Gesten.


    „So einen Stier wie dich lässt die Braut bestimmt gern ran“, gab ich ihm zur Antwort, worauf sich seine Nüstern aufblähten. Gespannt beobachtete ich die nachrückenden Passagiere und hoffte, dass wenigstens der Platz zu meiner Linken mit einem geeigneten Gesprächspartner besetzt würde. Die devote Susanne kam auf mich zu, mein Herz schlug höher. Leider fand sie ihren Platz zwei Reihen vor mir und fing auch gleich mit dem Typen am Fensterplatz zu flirten an. Kurz darauf erblickte ich Vera und Carmen, die schmusenden Bi-Girls. Die zwei ließen sich auf der gegenüberliegenden Sitzreihe nieder, kaum hatten sie ihre Handtaschen verstaut, nahmen die zwei Hübschen auch schon wieder die Schmusestellung ein. Wenigstens konnte ich sie dabei von meinem Platz aus beobachten. Der Gentleman schweigt und genießt, dachte ich mir, und lehnte mich entspannt zurück. Meine entspannte Haltung hielt nicht lange an, ausgerechnet der schwarze Peter schickte sich an, den Sitz zu meiner Linken in Beschlag zu nehmen. Das Schicksal meinte es nicht gut mit mir. Eingequetscht zwischen dem schwitzenden Karl, der für eine Woche zum Stier mutieren wollte, und dem schwarzen Peter, der es total cool fand, eine Woche Horror auf einer tropischen Insel zu buchen, hatte ich einen Flug von über acht Stunden vor mir.


    Die Stunden am Himmel vergingen quälend langsam. Karl schnarchte und grunzte wie eine Sau auf der Schlachtbank und der schwarze Peter zuckte am ganzen Körper zu den Heavy-Metal-Songs, die er sich mit seinem MP3-Player reinzog.


    Als wir endlich auf Mahe, der größten Insel der Seychellen, 4 Grad südlich des Äquators landeten, war ich fix und fertig mit den Nerven. Ganz im Gegensatz zu Karl, der den ganzen Flug über grunzend gepennt hatte und nun ganz aufgeregt seinem Reiseziel entgegenfieberte. Der ganze Urlauber-Tross schlängelte sich durch das Flughafengebäude, nach und nach wurden auch unsere Koffer vom Gepäckband angespült. Meiner war natürlich der letzte. Die Truppe wartete schon ungeduldig am Bus, als ich endlich zu ihnen stieß.


    Zum Glück war die Insel nur 27 km lang und 8 km breit, allzu lange konnte die Busfahrt nicht mehr dauern. Wir durchquerten die Landeshauptstadt Victoria. Die Einheimischen, die unseren Bus erspähten, sammelten sich zu kleinen Gruppen, zeigten mit ihren Fingern auf uns und amüsierten sich königlich. Die Gäste von Traumurlaub-Reisen schienen hier einen besonderen Stellenwert zu haben. Der Bus ließ den Trubel der Stadt hinter sich, tropische Vegetationen bestimmten das Landschaftsbild, in einiger Entfernung erkannte ich ein kleines Dorf. Als wir uns diesem Dorf näherten, stellte ich fest, dass wir das Domizil von Traumurlaub-Reisen erreicht hatten.


    Neugierig darauf, ob Traumurlaub-Reisen auch das halten würde, was es uns versprochen hatte, stürmten wir aus dem Bus. Ich ließ meinen Blick über das weiträumige Gelände schweifen und erkannte das System, nach dem hier die verschiedensten Träume und Sehnsüchte der Gäste erfüllt werden sollten. Das Dorf bestand aus einer Ansammlung von Blockhäusern, die in verschiedene Viertel aufgeteilt waren. Am Dorfeingang standen violett gestrichene Holzhäuser, hier wohnten demnach die Kultur-Interessierten. Es gab nur wenige Häuser in dieser Farbe. Gleich dahinter erstreckten sich schwarz gestrichene Unterkünfte für die Horror-Freaks und auf einem Hügel gegenüber wohnten die Abenteuerlustigen in blau gefärbten Hütten.


    Als alle aus dem Bus gestiegen waren und sich mit ihrem Gepäck auf dem großen Dorfplatz versammelt hatten, wurden wir auch gleich von einer ganzen Schar von Reiseleitern begrüßt. Natürlich trugen die Reiseleiter blaue, gelbe, grüne, schwarze, rote, braune, violette oder bunte T-Shirts. Das Farbensystem war überaus praktisch, aus dem buntgemischten Urlauberhaufen bildeten sich schnell die nach den verschiedenen Farben gekennzeichneten Gruppen und die Reiseleiter nahmen sich ihrer Gruppe an. Ich verabschiedete mich von dem schwarzen Peter, der mit seiner kleinen Gruppe in Richtung der schwarzen Hütten verschwand, und schloss mich mit dem dicken Karl der großen roten Gruppe an. Wild entschlossen, die Urlaubsträume alsbald in die Tat umzusetzen, marschierten die Roten los, angeführt von den männlichen und weiblichen Reiseleitern, die auch als Vereinigung der Porno-Schauspieler hätten durchgehen können. Neben mir stiefelte die devote Susanne, sie war ganz entzückt über die muskelbepackten Jungs in den engen Shorts, die uns den Weg wiesen. Karl lief dicht hinter mir, er schnaufte bereits wie ein Stier und es kostete ihn scheinbar viel Mühe, nicht auf der Stelle eine von den knackigen Mädels in den roten T-Shirts hinter das nächste Gebüsch zu zerren.


    Die roten Hütten lagen hinter einem der Hügel und formten das mit Abstand größte Viertel im Dorf. Unsere Gruppe bestand aus etwa dreißig Leuten, davon waren mehr als die Hälfte Frauen. Wir bekamen unser Quartier zugewiesen und eine halbe Stunde Zeit, bis wir uns am Strand zu einem kleinen Willkommens-Cocktail wieder zusammenfinden sollten. Zum Glück war die Hütte von Karl außer Sichtweite von meiner, dafür wohnte mir die devote Susanne direkt gegenüber. Erschöpft verschwand ich in meinem neuen Refugium. Es war angenehm kühl in der Behausung, die Klimaanlage lief auf Hochtouren. Auch die Ausstattung ließ nicht zu wünschen übrig. Ein gemütliches Bett mit Blick auf das Meer, eine voll ausgestattete Küche, ein hell gefliestes Badezimmer und ein Fernseher mit Leinwandformat hießen mich willkommen. Die halbe Stunde, die mir zur Verfügung stand, nutzte ich für ein kurzes Nickerchen.


    Ich blieb meiner Linie treu und erschien auch zu dem Willkommens-Cocktail als Letzter. Noch hatte ich nichts verpasst, die Reiseleiter teilten die Drinks aus und die Gäste machten es sich in dem feinen Sand bequem. Karl trug mittlerweile ein buntes Hawaii-Hemd. Er winkte mir freudig zu und ich kam nicht umhin, mich zu ihm zu gesellen.


    „Na, Karl“, herzte ich ihn. „Hast du den Stier schon ausgepackt?“


    „Auwei, Hans, guck mal da hinten, das Mädchen in dem dunklen Badeanzug, die wohnt in der Hütte neben mir. Das ist die Erna aus Berlin. Die Erna, die hat auch Hart und Heftig gebucht, das ist eine ganz Wilde.“


    Fasziniert betrachtete ich mir die Erna aus Berlin. Sie als Mädchen zu bezeichnen, wäre mir nie in den Sinn gekommen. Mich erinnerte sie eher an einen Elefanten im Badeanzug. Karl war aber ganz aufgeregt und konnte seine Augen nicht von ihr lassen. Schwitzend saß er im Sand und fing wieder an zu grunzen. Ich vermutete, dass es sich dabei um eine Art Brunst-Schrei handelte. Ich entdeckte die devote Susanne in dem Getümmel. Sie trug jetzt einen String-Tanga, wobei man den String zwischen ihren Pobacken nur vermuten konnte. Die Frau bestach mit einer atemberaubenden Figur, ich schätzte sie auf Ende dreißig. Und so eine sah ihre Erfüllung in der Unterwerfung. Es fiel mir schwer, das zu glauben. Kokett stolzierte sie umher. Sie genoss es, die Blicke der Männer auf sich zu ziehen. Die wird sich noch wundern, wenn sie an einen wie Karl gerät, dachte ich mir.


    Die Reiseleiter forderten uns auf, einen Kreis zu bilden. Die Urlauberschar ließ sich im Sand nieder und zwei der Angestellten in den roten T-Shirts gesellten sich in unsere Mitte, Claudia und Jürgen. Claudia ergriff das Wort, neugierig spitzten Karl, Susanne, ich und all die anderen die Ohren.


    „So, ihr Lieben, ich freue mich, euch alle im Namen von Traumurlaub-Reisen in unserer schönen Ferienanlage begrüßen zu dürfen. Wie ihr bereits bemerkt habt, besteht unser Dorf aus verschiedenen Häuserblocks, die Häuser sind in den Farben der verschiedenen Urlaubsscherwpunkte gestrichen. Ihr seid jetzt für eine wunderbare Woche lang die Bewohner der roten Häuser und damit habt ihr einen Anspruch darauf, eure erotischen Fantasien ohne Wenn und Aber in die Tat umzusetzen. Damit keine Wünsche offen bleiben und jeder das erlebt, wovon er oder sie bisher nur zu träumen gewagt hat, steht euch eine erstklassige Crew von gut ausgebildeten Clubanimateuren zur Verfügung. Ihr erkennt uns immer an unseren roten T-Shirts mit dem Emblem von Traumurlaub-Reisen auf der Brust. Unsere Aufgabe ist es, eure Wünsche, Träume, Sehnsüchte und Begierden in den nächsten sieben Tagen bis ins kleinste Detail zu erfüllen. Damit uns das gelingt, haben wir uns ausführlich mit den Fragebögen beschäftigt, die jeder von euch bei der Buchung ausgefüllt hat. Viel mehr will ich dazu nicht mehr sagen, lasst euch einfach überraschen. Jürgen wird euch jetzt noch ein paar Worte über unser Dorf erzählen.“


    Jürgen war ein blonder Hüne und trat in die Mitte des Kreises. Ich saß gegenüber von der devoten Susanne. Fast ein wenig neidisch beobachtete ich, wie sie bei dem Anblick dieses Prachtkerls förmlich dahinschmolz. Auch Jürgen war der hingebungsvolle Blick von Susanne nicht entgangen, er musterte sie eine ganze Weile, bevor er das Wort ergriff.


    „Auch ich heiße euch alle herzlich willkommen. Mein erster Eindruck sagt mir, dass wir die nächste Woche sehr viel Spaß zusammen haben werden.“


    Ich vermutete, dass er damit hauptsächlich Susanne gemeint hatte, das Raubtier nahm seine Beute ins Visier.


    „Wahrscheinlich habt ihr am Dorfeingang alle die große weiße Hütte gesehen und euch gefragt, was in dieser Hütte stattfindet. Die weiße Hütte ist unsere neutrale Zone. In dieser Zone soll es den Urlaubern aus den verschiedenfarbigen Vierteln möglich sein, sich zu treffen und sich über die gemachten Erlebnisse auszutauschen. Vielleicht möchte der eine oder die andere im nächsten Jahr einen anderen Schwerpunkt buchen. Daher solltet ihr den Andersfarbigen auch von euren tollen Erlebnissen in der Erotik-Zone berichten. Bestimmt sind viele darunter, die auch an einem roten Urlaub interessiert sind, sich aber noch nicht getraut haben. Natürlich ist auch rund um die Uhr für Speisen und Getränke gesorgt. Bei uns ist natürlich alles all-inclusive. Es gibt im Dorf eine stattliche Anzahl an Bars, Cafés, Kneipen und Restaurants, die jederzeit eure Bestellungen entgegennehmen. Wie ihr seht, braucht ihr ab jetzt nichts mehr zu tun, lasst euch fallen und genießt das exotische Ambiente.“


    Etwas ratlos erhoben sich die Urlauber aus dem Sand. Sofort mischten sich die Jungs und Mädels in den roten T-Shirts unter das Volk und kümmerten sich um ihre Schutzbefohlenen. Der hünenhafte Jürgen gesellte sich zur Susanne, aus dem Stehgreif verwickelte er sie in einen Flirt. Leider wurden meine Beobachtungen von Karl unterbrochen, der schon wieder hinter mir stand und mit seinen Pranken meine Schulter bearbeitete.


    „Mensch, Hans, lass uns den Urlaub doch erst mal mit einem kühlen Bier begießen. Meine Kehle ist schon ganz ausgedörrt.“


    Gegen ein kühles Bier hatte ich nichts einzuwenden, bevor ich mich versah, stand aber die stattliche Erna aus Berlin vor uns. Die Rubensdame schnappte sich den Karl und schleifte ihn von dannen. Karl drehte sich noch einmal zu mir herum, schlug sich wieder frohlockend mit der linken Faust in die rechte Handfläche und verschwand dann mit Erna endgültig aus meinem Blickfeld. Dafür rückte die devote Susanne wieder in meinen Sichtkreis. Scheinbar entzückt ließ sie sich von Jürgen begutachten. Der war gut zwei Köpfe größer als sie, lächelte von oben auf sie herab und betatschte sie mit seinen überdimensionalen Flossen. Vor aller Augen öffnete er Susannes Bikini-Oberteil und ließ es in den Sand fallen. Willig ließ Susanne es geschehen, als er sie mit dem Rücken zu sich stellte und mit seinen Händen ihre kleinen, festen Brüste in Beschlag nahm. Fasziniert beobachtete ich, wie seine Fingerspitzen sich kreisförmig um die spitzen, kleinen Knospen von Susanne bewegten. Dabei blickte er in die Runde, er schien viel Wert darauf zu legen, möglichst viele Zuschauer zu haben. Die hatte er. Auch Vera und Carmen, die schmusenden Mädels von der anderen Baustelle, ließen sich von diesem Anblick gerne einheizen. Wie gewohnt, lagen sie wie zwei Schmusekatzen eng aneinander auf einem Badehandtuch und schauten neugierig zu, wie sich Jürgen über Susanne hermachte. Er flüsterte ihr etwas ins Ohr und Susanne reagierte mit einem erregten Kichern. Daraufhin bekam sie von Jürgen einen ordentlichen Klaps auf ihr Hinterteil. Zu meinem Erstaunen reagierte Susanne sehr empfänglich darauf, sie bückte sich und bot Jürgen ihren knackigen Po für weitere Maßnahmen an. Jürgen ließ sich auch nicht lange bitten, genüsslich klatschte seine flache Hand auf den bettelnden Hintern von Susanne. Damit er seine Beschäftigung auch vollends genießen konnte, zog er Susanne den String-Tanga noch herunter und fuhr dann mit seiner Behandlung fort. Susanne quittierte jedes Klatschen auf ihre Pobacken mit einem lustvollen Seufzer. Ich musste mir eingestehen, dass allein das Zuschauen bei dieser Prozedur schon sehr prickelnd war. Leider nahm das Spektakel kurz darauf sein Ende. Jürgen schnappte sich die nackte Susanne und trug sie auf seinen starken Armen zu ihrer Hütte. Was er dort mit ihr anstellen würde, wollte ich mir lieber nicht vorstellen.


    Immer noch müde von der langen Reise und aufgewühlt von den vielen Eindrücken, die hier auf mich einstürmten, beschloss ich, mir endlich ein Bier zu genehmigen. Ich setzte mich gerade in Bewegung, als ich wieder eine Hand auf meiner Schulter verspürte. Nicht schon wieder der dicke Karl, schoss es mir durch den Kopf. Zu meiner Überraschung handelte es sich aber nicht um Karl, sondern um Jasmin. Jasmin war eine Gazelle mit schwarzen langen Haaren, großen braunen Augen und endlos langen Beinen. Unter ihrem roten T-Shirt wölbten sich große, runde Brüste, bestückt mit spitzen Nippeln, die den Stoff ihres T-Shirts von innen zu durchbohren schienen.


    „Hallo, Hans“, begrüßte sie mich. Dabei kamen strahlend weiße Zähne zum Vorschein. „Hast du Lust, einen Cocktail mit mir zu trinken?“, fragte sie und schaute dabei so unschuldig und schüchtern wie eine Klosterschülerin. Ui, jetzt fängt’s an zu prickeln, dachte ich mir und nickte eifrig. Eigentlich wollte ich ja eine passende Antwort geben, bloß kam mir kein Laut über die Lippen bei diesem Anblick weiblicher Vollendung.


    Sie hakte sich bei mir ein und führte mich zu einer kleinen Cocktail-Bar. Die Sonne ging langsam unter, Jasmin bewegte sich geschmeidig und vollzog bei jedem Schritt einen unnachahmlichen Hüftschwung, mit dem sie eine angenehme Reibung an meiner Taille erzeugte. Es fiel mir schwer, mich von dem Engel an meiner Seite zu trennen, als wir die Bar erreicht hatten, aber ihr gegenüberzusitzen und in diese rehbraunen Augen zu schauen, war auch ein Vergnügen. Sie bestellte zwei Caipirinha, ließ ihren Wimpernschlag auf mich wirken, der seine Wirkung auch nicht verfehlte, und fragte mich mit dieser unverwechselbaren Stimme nach meinen ersten Eindrücken.


    Ich erzählte ihr von Karl, der sich meiner Meinung nach mit seiner Urlaubsentscheidung etwas übernommen hatte. Ich war mir ziemlich sicher, dass er sich für den Rest der Woche nicht mehr aus den Klauen von Erna aus Berlin zu befreien vermochte. Die Frau war einfach eine Nummer zu hart und zwei Nummern zu heftig für Karl, aber das würde er bestimmt bald selber merken. Ich erzählte Jasmin von der devoten Susanne und der Vorstellung, die sie am Strand abgeliefert hatte. Während ich mit leuchtenden Augen davon berichtete, wie sich Jürgen sein Opfer untertan gemacht hatte, legte Jasmin ihre Hände auf die meinen und bedachte sie mit zärtlichen Streicheleinheiten, dazu schenkte sie mir ihr zauberhaftes Lächeln und hörte mir aufmerksam zu. Dermaßen umhegt, beichtete ich Jasmin auch von meinen Gefühlen, die ich für die ständig schmusenden Vera und Carmen empfand. Die Vorstellung, der Dritte in diesem Bunde zu sein, spukte mir seit meinem ersten Blickkontakt am Frankfurter Flughafen mit diesen zwei zauberhaften Elfen im Kopf herum. Spontan fragte ich Jasmin, ob es nicht möglich wäre, nachträglich die Baustelle zu wechseln. Ob ich nicht vom soften, prickelnden Lager zu der schmusenden Kuschelfraktion überwechseln könnte. Daraufhin stand Jasmin auf, kam zu mir herüber und ließ sich wie ein Schmetterling so leicht auf meinem Schoß nieder. Ihre Hände streichelten mir sanft über die Wangen, sie beugte ihren Kopf an mein Ohr und flüsterte mir zu: „Ach, Hans, du hast eine gute Wahl getroffen und sollst es nicht bereuen. Oder gefalle ich dir etwa nicht?“


    Ich musste erst mal schlucken. Jasmin sah mir fragend in die Augen und um ihrer Frage Nachdruck zu verleihen, rutschte sie sachte auf meinem Schoß hin und her und sorgte dafür, dass mein Gehirn endgültig in die Hose rutschte. Unter diesen Umständen fand ich beim besten Willen nicht die Worte, die ich ihr gerne gesagt hätte. Ich stammelte unsinniges Zeug, versuchte ihr irgendwie klar zu machen, dass sie das aufregendste Geschöpf wäre, das mir je begegnet sei. Meine Bemühungen wurden aber belohnt, ihre roten Lippen hauchten mir einen Kuss auf meinen Mund, ich schloss die Augen und hörte mein Herz wild klopfen. Mit dieser Geste beendete sie den Abend, sie geleitete mich noch zu meiner Hütte und versprach, mich am nächsten Tag für ein Sonnenbad am Strand abzuholen.


    Frisch geduscht und gewappnet für den ersten Urlaubstag in der neuen Umgebung, wartete ich in meiner Behausung auf meinen Engel. Sicherheitshalber hatte ich mir eine geräumige Boxer-Shorts übergezogen. Ich erwartete ein buntes Treiben am Strand, allein die Vorstellung, welche Show die devote Susanne heute am Strand abziehen könnte, ließ mein Blut mit Höchstgeschwindigkeit zirkulieren. Kurz vor zehn erschien Jasmin in einem pfirsichfarbenen Bikini. Sie überredete mich zu einem gesunden Frühstück und führte mich zu einer Obstbar. Die Sonne stand majestätisch am wolkenlosen Himmel, eine frische Brise Meeresluft durchzog das rote Dorf. An der Obstbar herrschte schon allerhand Betrieb, frische Mangos gingen weg wie warme Semmeln. Jasmin entschied sich für zwei Bananen. Die Art und Weise, wie sie die Banane verzehrte, glich einem Ritual. Genüsslich schob sie sich die gelbe Frucht zwischen die Lippen und lutschte daran wie an einem Schnuller. Während sie das Spiel mit der Banane zelebrierte, schaute sie mir unentwegt in die Augen. Genüsslich schob sie sich das Teil in den Mund, nur um es dann langsam wieder zwischen ihren Lippen herausgleiten zu lassen. Dieses Spiel wiederholte sie mehrmals, ohne dabei ihren Blick von mir zu wenden. Bananenmäßig gut drauf, war ich heilfroh, dass ich mich für die weiten Boxer-Shorts entschieden hatte. Nach einer schier endlosen Zeit hatte Jasmin die Bananen vertilgt. Gemeinsam schlenderten wir zum Strand und machten es uns auf meinem großen Handtuch gemütlich. Die meisten Einwohner des roten Viertels tummelten sich nackt am Strand. Einige Frauen zogen es aber vor, ihre Reize mit einem knappen Bikini zu verbergen. Auch Jasmin räkelte ihren verführerischen Körper zunächst im Zweiteiler auf meinem Badetuch. Als die Sonne aber unaufhaltsam höher stieg, kramte sie eine Tube Sonnenöl aus ihrer Tasche hervor und fragte mich, ob es mich stören würde, wenn sie den Bikini ablegen würde. Unfähig zu antworten, starrte ich sie nur an. Da schälte sie sich auch schon aus dem Höschen und streifte sich geschickt das Oberteil ab. Zum Vorschein kam ein Busen wie aus dem Bilderbuch, ein Wunder der Natur. Ich hatte nur einen Wunsch, ich wollte diese Brüste zwischen meinen Lippen einsaugen, so wie Jasmin sich die Banane einverleibt hatte. Langsam erobernd, Stück für Stück, daran lutschend, bis die rosa Knospen zu platzen drohten. Ich konnte mich gar nicht satt sehen und war fest entschlossen, diese prachtvollen Glocken bald läuten zu lassen. Gierig ließ ich meinen Blick weiter an meiner Bananenkönigin herabgleiten. Von den Gipfeln ihrer Brüste wanderte mein Auge über das Tal ihres flachen Bauches. Ich folgte dem kleinen Anstieg des Venushügels, eine schmale, sorgfältig gestutzte Landebahn wies dem betrachtenden Auge den Weg zu der feuchten Grotte, dem Ziel des Wanderers. Meine gedankliche Forschungsreise wurde jäh unterbrochen, Jasmin hielt mir die Sonnenmilch entgegen und bat mich, ihr den Rücken einzucremen. Dankbar für diese Aufgabe, rieb ich gefühlvoll kreisend die milchige Flüssigkeit in ihre zarte Haut ein. Unter meinen Berührungen schnurrte Jasmin wie eine verwöhnte Katze. Siegessicher wanderten meine Hände immer tiefer und ich war fest entschlossen, ihren ganzen Körper mit der Sonnenmilch zu benetzen, jede einzelne Hautpore wollte ich aufs Genaueste inspizieren. Hin- und hergerissen von den Überlegungen, in welcher Reihenfolge ich die begehrenswerten Körperteile von Jasmin meiner Eincreme-Prozedur unterziehen wollte, spürte ich, wie es in meinem Körper zu brodeln begann. Zu meiner Überraschung entzog sich Jasmin aber meinen fürsorglichen Händen und nahm mir die Sonnenmilch wieder ab. Den Rest könne sie sich selbst eincremen, hauchte sie mir verschmitzt zu. Das tat sie dann auch, tausendmal gefühlvoller, als ich es je vermocht hätte. Mir blieb nur die Rolle des Beobachters. Geschickt sorgte sie dafür, dass es weiter in mir brodelte. Sie hatte ein Feuer in mir entzündet, aber sie sorgte dafür, dass es nicht zu einem Flächenbrand ausartete. Gekonnt hielt sie mich auf Sparflamme, jederzeit in der Lage, die Flammen zum Lodern zu bringen.


    Die hochstehende Sonne und der heiße Körper von Jasmin brachten mich ordentlich ins Schwitzen. Ich gönnte mir eine Abkühlung im Indischen Ozean. Das Wasser war warm, aber erfrischend. Wie ein kleines Kind stürzte ich mich in die Fluten und planschte voller Vergnügen. Noch mehr Vergnügen bereitete mir der Anblick eines Schwimmers, dessen Kopf mit einer schwarzen Latex-Maske verhüllt war. Winzige Öffnungen für Augen, Nase und Mund hielten ihn am Leben. Belustigt rief ich ihm zu, warum er sein Kondom denn auf dem Kopf tragen würde. Daraufhin ließ er eine überdimensional lange Zunge aus der Mundöffnung seiner Maske schlängeln und vollführte wahre Kunststücke mit seinem Waschlappen. Als auch noch ein zweiter Maskenkopf aus dem Wasser zum Vorschein kam, befürchtete ich, in ein Rudel der Fetisch, Lack- und Leder-Fraktion geraten zu sein und kraulte zum Ufer zurück.


    Jasmin empfing mich auf dem Bauch liegend. Ihr runder, knackiger Po brutzelte förmlich unter der brütenden Sonne. Erfrischt vom Baden wurde ich keck. Spitzbübisch wies ich Jasmin darauf hin, dass sich ein kleiner Sonnenbrand auf ihrem Rücken bemerkbar machen würde. Davon war zwar keine Spur zu erkennen, trotzdem gab sie keine Widerrede, als ich mir die Sonnenmilch schnappte und mit meinem Werk begann. Natürlich hielt ich mich nicht lange auf ihrem Rücken auf, dafür massierte ich um so intensiver diese knackigen Pobacken. Ich schien meine Sache gut zu machen, Jasmin seufzte zufrieden in das Handtuch und hob sogar ihr Becken etwas an. Erfreut über diese Reaktion, ließ ich meine Fingerspitzen langsam zwischen ihren Pobacken hindurchgleiten. Dabei seufzte sie noch inniger, streckte mir ihren Po noch verlangender entgegen. Jetzt war ich dabei, ein Feuer in ihr zu entzünden. Meine Bemühungen wurden jäh unterbrochen. Von hinten hörte ich jemanden meinen Namen zischen. Verärgert drehte ich mich herum und fürchtete schon, den Anführer der Latex-Masken vor mir zu haben. Wie ein Gespenst stand plötzlich ein Kerl vor mir. Sein ganzer Körper war unter einem weißen Handtuch verhüllt, nur zwei Schlitze in Augenhöhe sorgten dafür, dass er sehen konnte. Irritiert betrachtete ich mir diese Gestalt.


    „Pst, Hans, ich bin’s“, flüsterte das Gespenst und schaute sich ängstlich um. Dann griffen zwei Hände die Enden von dem Handtuch und zogen es langsam über den verhüllten Körper. Das Gespenst entblößte sich. Zum Vorschein kam Karl.


    „Mensch, Karl, wir feiern hier doch keine Halloween-Party“, rügte ich ihn.


    „Hans, du musst mir helfen, bitte. Du bist doch mein Freund.“


    Langsam fing ich an, mir Sorgen zu machen. Karl war völlig fertig mit den Nerven. „Was ist denn passiert?“, wollte ich wissen.


    „Ich kann nicht mehr, ich will nicht mehr. Ich habe dir doch die Erna aus Berlin gezeigt. Dieses Weib ist unersättlich. Hans, die macht mich fix und alle, du musst mir helfen. Ich halte das nicht mehr aus.“


    Jasmin amüsierte sich prächtig über den ängstlich um sich her blickenden Karl. Sie zog sich ihren Bikini wieder über und schüttelte sich den feinen Sand vom Leib.


    „Kümmer du dich mal um deinen Freund“, verabschiedete sie sich urplötzlich. „Ich habe noch einiges zu erledigen, ich möchte noch eine Überraschung für dich vorbereiten“, sagte sie und verschwand. Am liebsten hätte ich den Karl im Ozean ertränkt, aber sein hilfesuchender Blick stimmte mich gnädig. Immerhin ließ mich Jasmin mit der Aussicht auf eine Überraschung zurück. Karl, der unbändige Stier, stand wie ein Lamm vor der Schlachtbank im Sand und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.


    „Komm, Karl, wir suchen uns eine hübsche Kneipe und bestellen uns was Leckeres zum Essen und ein kühles Bier“, munterte ich ihn auf. Als ich das Bier erwähnte, hellte sich seine Miene wieder auf. Wie ein kleines Kind trottete er neben mir her.


    Nach dem dritten Bier ließ die Paranoia von Karl allmählich nach. Er schaute nicht mehr ganz so häufig zum Eingang des Lokals, in dem wir saßen, um nach seiner Verfolgerin Ausschau zu halten. Bekümmert erzählte er mir von seinen Sorgen. Erna hatte sich als unersättliche Liebhaberin des Hart-und-heftig-Programms erwiesen. Sie gönnte Karl kaum eine Verschnaufpause. Obwohl sie sich erst seit gestern Abend kannten, konnte man den Eindruck gewinnen, Erna würde Karl schon seit Jahren nachstellen. Zu allem Überdruss fühlte sich auch noch Jutta für Karl verantwortlich. Jutta gehörte zum Personal und sah es als ihre Pflicht an, ihrem Schützling bei jeder sich bietenden Gelegenheit den Marsch zu blasen. Der arme Karl wusste gar nicht, wie ihm geschah, und mutierte innerhalb einer Nacht vom wilden Stier zum verfolgten Karnickel.


    „Jetzt iss erst mal was Anständiges, Karl“, versuchte ich ihn auf andere Gedanken zu bringen.


    „Ein Schnitzel könnte ich schon vertragen“, antwortete er.


    „Schnitzel kannst du auch in Deutschland essen, probiere doch mal die Muscheln. Muscheln stärken auch die Manneskraft“, zwinkerte ich ihm zu. Ein kleiner Hoffnungsschimmer leuchtete in seinen Augen auf, als er bei dem Kellner eine große Portion Muscheln bestellte. Ich tat es ihm gleich, immerhin erwartete mich Jasmin noch mit einer Überraschung. Die Muscheln schmeckten hervorragend. Wir hatten unser Mahl gerade beendet, da kam tatsächlich die Erna an unseren Tisch marschiert. Karl hatte keine Wahl, gestärkt durch die Muscheln ließ er sich aber keine Schwäche anmerken und begleitete Erna in ihre Liebeshöhle.


    Ich beschloss, nach dem Mahl noch ein Nickerchen in meiner Behausung zu machen, um am Abend wieder fit für Jasmin zu sein. Auf dem Weg zu meiner Hütte passierte ich die Unterkunft der devoten Susanne. Merkwürdige Geräusche drangen von dort zu meinem Ohr. Neugierig näherte ich mich dem Fenster bis auf wenige Zentimeter. Zweifelsohne kümmerte sich Jürgen wieder um eine sachgemäße Behandlung von Susannes Po. In kurzen Abständen vernahm ich deutlich das Klatschen, wenn seine Pranke auf ihrem Hinterteil landete. Sie sprachen dabei auch miteinander. Ich wagte mich noch näher heran und sperrte meine Ohren weit auf.


    „Hast du noch nicht genug, du Miststück?“, hörte ich Jürgen hämisch lachen.


    „Fester, bitte, Jürgen“, bettelte Susanne und bekam prompt eins hinten drauf, dass die Wände wackelten. Kopfschüttelnd ging ich weiter. Diese Frau weich zu klopfen, musste Jürgen einiges an Schweiß kosten.


    Zwei Stunden lang lag ich friedlich schlummernd und ungestört in meinem Bett. Dann hörte ich es an meiner Tür klopfen. Jasmin bat um Eintritt. Sie sah wieder zum Reinbeißen lecker aus. Ein kurzer schwarzer Minirock zeigte ein Maximum an langen Beinen, ein enges schwarzes Top hielt ihre Brüste in Schach. Schnell schlüpfte auch ich in meine Klamotten. Jasmin schlug vor, eine Cocktail-Bar aufzusuchen, bevor sie mir die versprochene Überraschung präsentieren wollte.


    In der Nähe von Jasmin prickelte es bei mir immer ganz gewaltig. Nicht nur, dass sie rein optisch eine Frau der Superlative war, sie setzte auch ihre rauchige Stimme betont verführerisch ein und verstand es hervorragend zu kokettieren. Unter der neugierigen Beobachtung ihrer braunen Augen schlürfte ich meine Bloody Mary. Jasmin flirtete mit mir. Sie liebte es, zweideutige Anmerkungen fallen zu lassen, um dann gespannt darauf zu warten, ob meine Antwort mich in Verlegenheit bringen würde. Sie war ein kleines ausgekochtes Miststück, aber ein überaus liebenswertes. Sie fragte mich, ob mir der Anblick ihres nackten Körpers am Strand gefallen hätte.


    „Ich kann mich nicht erinnern, jemals etwas Schöneres gesehen zu haben“, antwortete ich. „Aber vom Hingucken allein werde auch ich nicht satt.“


    „Hast du heute Nachmittag davon geträumt, was du gerne alles mit mir anstellen würdest?“, fragte sie und schaute dabei ganz unschuldig.


    „Ununterbrochen“, gab ich ihr freimütig zu verstehen.


    „Und? Glaubst du, deine Träume gehen in Erfüllung?“, fragte sie und legte dabei ihre Hand auf mein Knie. Ihre Berührung und ihr fragender Blick elektrisierten mich förmlich.


    „So steht es im Reiseprospekt“, konterte ich und war froh, nicht so sehr ins Detail gegangen zu sein.


    „Komm, lass uns gehen, deine Überraschung wartet“, säuselte sie mir zu und führte mich aus der Bar. Unser Ziel war eine der roten Hütten. Jasmin öffnete, ohne anzuklopfen, die Tür. Im Inneren war es dunkel, nur ein schwacher Lichtschein fiel durch die zugezogenen Jalousien. Sie führte mich zu einer Couch, setzte sich neben mich und lehnte ihren Kopf anschmiegsam gegen meine Brust. Im schemenhaften Licht des Zimmers erkannte ich eine Gestalt, die aus dem angrenzenden Badezimmer kam. Bei näherem Hinsehen erkannte ich Vera. Kurz darauf kam auch ihr schmusender Zwilling Carmen aus dem Badezimmer. Wie zwei Engel schwirrten sie auf mich zu, begrüßten mich mit einem Küsschen auf die Wange und verkrochen sich dann vor meinen Augen auf das der Couch gegenüberstehende Bett. Mit großen Augen saß ich auf der Couch. Jasmin kuschelte sich eng an mich. Die beiden Schmusekatzen begannen mit der Arbeit auf der ihnen zugewiesenen Baustelle. Deutlich drang das Rascheln unter der Bettdecke an mein Ohr. Die wenigen Kleidungsstücke, die die beiden trugen, landeten vor meinen Füßen. Ich konnte nur ahnen, was sich unter der Bettdecke abspielte. Begleitet von den schmatzenden Geräuschen verlangender Lippen vernahm ich leise Seufzer, die auf ein gesundes Maß an körperlichem Wohlbefinden hindeuteten. Unruhig rutschte ich auf der Couch hin und her, gequält von dem unbändigen Verlangen, mich zu den beiden ins Bett zu begeben. Aber die Hände von Jasmin streichelten sanft meine Brust und gaben mir zu verstehen, dass mein Platz auf der Couch war. Ich starrte weiter zum Bett, die Schmusekatzen kamen unter der Decke zum Vorschein. Voller Hingabe streichelten und küssten sie sich, forschend wanderten ihre Fingerspitzen über wohlgeformte Kurven, lustvoll seufzend kommunizierten sie miteinander. Zu allem Überdruss knabberte Jasmin auch noch an meinem Ohrläppchen, während ihre Fingerspitzen meinen Bauchnabel umkreisten. Bei mir prickelte es vom Scheitel bis zur Fußsohle, langsam, aber sicher verlor ich die Kontrolle über mich. Wie aus weiter Ferne vernahm ich auch meine Stimme in dem Chor der Seufzenden. Die Fingerspitzen von Jasmin dirigierten meine Seufzer, sie ließ mich mal leise und mal laut aufseufzen, mal langgezogen und dann wieder kurz und schnell. Schließlich brachte sie mich vom Seufzen zum Stöhnen. Ihre Fingerspitzen machten vor nichts Halt und kannten keine Gnade. Aus den Schmusekatzen auf dem Bett entwickelten sich Raubkatzen, die sich gegenseitig zu verschlingen drohten. Jasmin dagegen schlängelte sich wie eine Schlange an mir herab, ihre forschenden Hände bekamen Unterstützung von ihrer nach Nahrung suchenden Zunge. Meine Klamotten lagen mittlerweile auf einem Berg zusammen mit denen von Vera und Carmen vor meinen Füßen. Das Prickeln in meinem Körper ging in ein gefährliches Brodeln über. Ich fühlte mich wie ein Dampfkessel, ein gewaltiger Überdruck schien mich jeden Moment zum Explodieren zu bringen. Jasmin hatte mich in ihrer Hand, mit viel Fingerspitzengefühl kontrollierte sie den Druck in meinem bebenden Körper. Langsam, aber bestimmt trieb sie mich weiter. Sie ließ mich aufstöhnen, zittern und beben, bevor sie der in mir aufgestauten Lust gestattete, sich in einer gewaltigen Explosion zu entladen. Tausend Blitze durchzuckten meinen überhitzten Körper, mein Ventil öffnete sich, im Zustand einer zuvor nie erlebten Ekstase strömte es aus mir heraus. Gleichzeitig detonierten auch die Körper der beiden Schmusekatzen auf dem Bett. Sie wälzten sich auf dem Laken und zuckten am ganzen Leib. Einige Minuten lang war der Raum von einem hastigen Keuchen erfüllt, das nur langsam abebbte, bis schließlich völlige Stille herrschte. Erschöpft, aber glücklich saß ich auf der Couch. Jasmin lächelte mich zufrieden an. Dann gab sie mir zu verstehen, dass es Zeit wäre, wieder zu verschwinden. Ich schlüpfte wieder in meine Klamotten. Die Schmusekatzen lagen noch reglos nebeneinander. Leise verließ ich mit Jasmin die Hütte. Sie begleitete mich noch zu meiner Behausung. Vom Himmel leuchteten unzählige Sterne auf uns herab.


    „Hat der Abend gehalten, was du dir am Mittag erträumt hast?“, fragte sie mich.


    „Oh ja“, schwärmte es aus mir heraus. „Es war sogar noch viel besser. Diesen Abend werde ich in meinem ganzen Leben nicht mehr vergessen.“


    „Das will ich aber auch hoffen“, freute sie sich.


    Still schlenderten wir die letzten Meter nebeneinander her. Aus der Hütte der devoten Susanne drangen wieder vertraute Geräusche an mein Ohr. Diesmal schien es dort etwas heftiger zuzugehen. Soweit ich das verstehen konnte, klang Susanne gar nicht mehr so angetan. Die klatschenden Geräusche ließen trotzdem nicht nach. Wahrscheinlich spielte sie nur ein Spiel, um die Sache noch spannender zu machen, dachte ich mir und ging weiter zu meiner Hütte. Vor der Tür nahm ich meinen Engel noch einmal in die Arme, bedankte mich für die gelungene Überraschung und bekam zum Abschied noch einen traumhaft feuchten Kuss. Mehr als zufrieden mit mir und der Welt verschwand ich in meiner Behausung und fiel todmüde ins Bett.


    Viel Schlaf hatte ich noch nicht gefunden, als ich von einem heftigen Klopfen an meiner Tür unsanft geweckt wurde. Schlaftrunken stolperte ich zur Tür und fand eine völlig aufgelöste, um Asyl bettelnde Susanne vor. Bevor ich registrierte, was überhaupt Sache war, stand Susanne auch schon in meinem Zimmer. Tränen kullerten ihr über die Wangen. Es dauerte einige Minuten, bis sie wieder zu sich gekommen war, dann klagte sie mir ihr Leid. Ihre Sehnsucht nach einem starken Mann hatte Jürgen wohl etwas missverstanden. Zuerst ließ es sich ja ganz gut an. Susanne bekam wie ein kleines ungezogenes Mädchen ihren Hintern versohlt und hatte ihren Spaß dabei. Aber Jürgen konnte gar nicht genug bekommen, vom Popoversohlen. Und alles, was darüber hinausging, interessierte ihn nicht sonderlich. Das wäre noch nicht so schlimm gewesen, dann kam aber Jochen noch ins Spiel. Jochen hatte für eine Woche die Rubrik Dominanz und Peitsche gebucht. Im wirklichen Leben war er ein smarter Banker und lebte in einem kleinen Kaff im Saarland. Hier wollte er endlich seine Fantasien ausleben. Jürgen hatte nichts anderes im Sinn, als seinen Job gut zu machen und brachte den dominanten Jochen mit der devoten Susanne zusammen. Das Unglück nahm seinen Lauf, Jochen war so gar nicht der Typ, auf den Susanne stand. Das war Jochen aber ziemlich egal, er nahm sich sein Weib, wie es sich seiner Meinung nach gehörte. Das Ergebnis sah nicht gut aus, den Rest der Nacht verbrachte ich damit, den gepeinigten Hintern von Susanne mit Eiswürfeln zu kühlen. Auch den einen oder anderen blauen Fleck versorgte ich mit einer Salbe. Während ich mich liebevoll kümmerte, schwor mir Susanne Stein und Bein, dass sie die devote Nummer ein für allemal satt habe. Eigentlich würde sie ja sowieso nur nach einem ganz normalen und verständnisvollen Partner suchen. Wäre sie mal früher ehrlich zu sich selbst gewesen, dann hätte sie sich einiges ersparen können, dachte ich mir und kühlte weiter ihr geschundenes Fleisch. Bis zum Morgengrauen versorgte ich die physischen und psychischen Wunden von Susanne und hörte mir dabei verständnisvoll ihre Meinung über die verkorkste Männerwelt an. Die einen waren ihr zu weich, Frauenversteher mochte sie gar nicht. Mein offenes Ohr und meine fürsorgliche Behandlung gefiel ihr hingegen ganz gut. Die anderen standen zwar eher ihren Mann, kümmerten sich aber wenig um die Wünsche und Fantasien, die sich in Susannes Kopf abspielten. Susanne erzählte ohne Unterbrechung, mal ärgerlich, mal weinerlich, mal wütend und dann wieder völlig resigniert. Draußen stand schon wieder die Sonne hoch am Himmel und ich sehnte mich nach etwas Schlaf. Susanne weigerte sich allerdings vehement, auch nur einen Fuß vor meine Tür zu setzen. Wie ein Häufchen Elend verkroch sie sich unter meine Bettdecke. Wenigstens hörte sie auf zu lamentieren und schlief dann friedlich ein. Ich machte es mir auf dem Sessel bequem und versuchte, auch noch eine Mütze voll Schlaf zu finden. Ich döste vor mich hin, war kurz davor, in einen tiefen Schlaf zu fallen, als es abermals an meiner Tür hämmerte. Fassungslos quälte ich mich aus dem Sessel, wankte zur Tür und fand einen schwitzenden, völlig paranoid um sich guckenden Karl vor meiner Hütte stehen. Kaum hatte ich die Tür einen Spalt breit geöffnet, stürmte er auch schon herein. Dabei polterte er wie ein Elefant im Porzellanladen. Er fiel über einen Stuhl, rannte gegen eine Stehlampe und stieß mit seinem Knie gegen die Tischplatte. Ich versuchte ihn zu beruhigen, aber er redete nur wirres Zeug und schielte ständig aus dem Fenster. Sein Krach weckte Susanne auf. Als sie den dicken Karl mit dem irren Blick im Zimmer umherlaufen sah, erlitt sie eine Panikattacke. Schreiend saß sie im Bett und brüllte auf den armen Karl ein. Sie würde ihm die Augen auskratzen, wenn er ihren Hintern auch nur anschauen würde, drohte sie ihm. Das plötzliche Auftauchen der hysterischen Susanne brachte Karl völlig aus der Fassung. Wie ein kleines Kind versteckte er sich hinter dem Sessel. Er befürchtete, dass Susanne nichts anderes im Sinn hätte, als Ernas wilde Reiterei fortzusetzen. Machtlos stand ich zwischen den beiden. Susanne saß kreischend auf meinem Bett und Karl duckte sich hilfesuchend hinter meinem Sessel. Das Dorf der erotischen Begegnungen verwandelte sich zusehends in ein Irrenhaus. Ich versuchte, die beiden zu beruhigen, als es abermals gegen meine Tür klopfte. Völlig entnervt riss ich sie auf und erblickte einen schmalbrüstigen Knaben vor meiner Hütte. Ohne sich großartig vorzustellen, drängte dieser Kerl an mir vorbei. Als Susanne ihn erblickte, schrie sie wieder in den schrillsten Tönen. An ihrem Geschrei merkte ich, dass es sich bei dem Eindringling um den dominanten Popo-Klopfer Jochen handelte. Impulsiv und gegen meine sonstigen Gewohnheiten verpasste ich Jochen einen krachenden Faustschlag auf seine spitze Nase. Wie ein nasser Sack fiel er auf den Boden und rührte sich nicht mehr. Freudestrahlend sprang Susanne unter der Bettdecke hervor und schikanierte den bewegungslosen Jochen noch mit einigen Fußtritten in dessen Magengrube. Als sie sich wieder beruhigte und von ihrem Opfer abließ, kühlten sich die Gemüter endlich ab. Ich machte Susanne mit Karl bekannt und es gelang mir, den beiden glaubhaft zu versichern, dass sie von dem jeweils anderen nichts zu befürchten hatten. Jochen gab glücklicherweise wieder Lebenszeichen von sich. Er stöhnte und griff sich an seine blutende Nase. Zusammen mit Karl bugsierte ich ihn unsanft aus meiner Hütte. Dann brühte ich einen starken Kaffee auf, den konnten wir jetzt gut gebrauchen.


    Endlich hatte ich die Situation wieder im Griff. Karl und Susanne kamen ins Gespräch und tauschten Erfahrungen aus. Die beiden machten keinerlei Anstalten, meine Hütte wieder verlassen zu wollen. Ich ließ sie sitzen und begab mich auf eine Tour durch das Dorf. Ich wollte mir auch die anderen Viertel mal betrachten. Kaum hatte ich die Tür hinter mir zugeschlagen, ging der Irrsinn wieder los. Eine stattliche Frau lief mir genau vor die Füße und bettelte um Hilfe. Nur wenige Meter hinter ihr drückte sich ein dunkelhaariger Jüngling herum. Als er mich erblickte, verschwand er hinter einer Hütte. Atemlos redete die verfolgte Frau auf mich ein. Sie hieß Trude, war 48 und kam aus Buxtehude. Eigentlich wollte sie hier die Wunden ihrer Scheidung heilen lassen und sich etwas Abwechslung verschaffen. Für viel Geld hatte sie einen Überraschungsurlaub im erotischen Viertel gebucht. Sie hatte noch keine zwei Schritte in das Dorf gemacht, da hing ihr der liebestolle Jüngling auch schon am Rockzipfel. Wie sich herausstellte, handelte es sich um den Sprössling eines Ölscheichs aus den Vereinigten Arabischen Emiraten. Der junge Prinz litt offenkundig unter einem gewaltigen Hormonüberschuss. Und Trude hatte es ihm angetan. Die stattliche Frau aus Buxtehude betrachtete er als seinen Acker, den es zu bearbeiten galt.


    Ich konnte ihren hilfesuchenden Augen nicht ausweichen und gewährte auch ihr Unterschlupf in meiner Hütte. Karl und Susanne nahmen sie liebevoll bei sich auf. Meine Hütte avancierte zum Zufluchtsort der Verfolgten.


    Endlich konnte ich mit der Tour durch das Dorf beginnen. Ich passierte die grünen Blockhäuser im Sportlerviertel. Kleine Trupps joggten mit ernster Miene um die Häuser, andere quälten sich mit Liegestützen oder hopsten einer Aerobic-Vortänzerin hinterher. Gelangweilt schlenderte ich weiter zu den braunen Hütten. Spiel- und Spaß-Süchtige vertrieben sich hier die Zeit. Das Ganze erinnerte mich an einen Kindergarten für Erwachsene. Selbst zum Sackhüpfen waren sich die alten Säcke nicht zu schade. Verwundert ging ich weiter. Am Dorfeingang entdeckte ich die weiße Hütte. Dort befand sich die neutrale Zone, wo sich die Bewohner der verschiedenen Viertel näher kommen sollten. In der Hoffnung, dort eine interessante Bekanntschaft zu machen, betrat ich die geräumige Hütte. Es gab dort mehrere Zimmer, die wie Aufenthaltsräume gestaltet waren. Ich blickte in die ersten beiden Zimmer, fand aber niemanden darin vor. Aber im dritten Zimmer hielt sich jemand auf. Eine Gestalt saß mit hochgezogenen Knien auf der Fensterbank. Ich grüßte höflich und ging näher heran. Die traurig wirkende Gestalt hob den Kopf und lächelte mich erleichtert an. Es war der schwarze Peter. Seine Augen wirkten verweint, er stank wie eine Kloake und schnorrte gleich eine Zigarette von mir. Gemeinsam pafften wir eine Marlboro. Ich betrachtete ihn verwundert und fragte ihn, wie es ihm ergangen sei.


    „Das ist der absolute Horror hier“, stöhnte er verächtlich.


    „Aber das hast du doch gebucht, was ist denn passiert?“, löcherte ich ihn neugierig.


    „Die haben mich heute Morgen aus meiner Hütte geholt und in den Dschungel gebracht. Auf einer wackeligen Holzbrücke haben sie mir ein Seil um die Füße gebunden und mich in einen eklig stinkenden Tümpel geschmissen. Am Ufer lagen einige Krokodile, die sich langsam in das dreckige Wasser gleiten ließen, als ich in der Brühe zappelte. Die haben gewartet, bis die Krokodile nur noch zwei Meter von mir entfernt waren, bevor sie mich an dem Seil wieder hochgezogen haben. Ich gehe keinen Meter mehr vor die Tür, den Rest der Woche bleibe ich hier in der neutralen Zone.“


    Noch einer, der seine Wahl schon bitter bereute. Ich gab ihm noch eine Zigarette und wünschte ihm viel Glück.


    Ich hätte für den Rest der Woche noch einige prickelnde Abenteuer mit Jasmin erleben können, aber ich kam nicht mehr dazu. Susanne, Karl und Trude fühlten sich nur in meiner Gegenwart vor ihren Verfolgern sicher. Schon ab dem zweiten Urlaubstag traten wir nur noch als Quartett auf. Wir gingen gemeinsam zum Strand, wir aßen gemeinsam zu Mittag und verbrachten unsere Abende zu viert in meiner Hütte. Gemeinsam gelang es uns, die Angreifer auf Abstand zu halten. Karl verjagte immer wieder den liebestollen Prinzen, Trude scheuchte im Gegenzug die unersättliche Erna mit Flüchen und Gezeter von Karl weg. Und wenn Jasmin in meiner Nähe auftauchte, ergriff Susanne Besitz von mir. Meine Verbundenheit zu Jasmin ließ auch schlagartig nach, nachdem ich beobachtet hatte, dass sie sich mindestens um eine ganze Handvoll Gäste genauso fürsorglich kümmerte wie zuvor um mich.


    Wir entwickelten uns zu einer verschworenen Gemeinschaft und schafften es doch noch, unsere Sehnsüchte und Träume auszuleben. Karl und Trude konnten bald nicht mehr voneinander lassen und ich verschwendete keinen Gedanken mehr an Jasmin. Dafür hatte ich nur noch Augen für Susanne, die nicht mehr von meiner Seite wich.


    Die Woche auf den Seychellen ging schnell vorüber. Karl und Trude waren sich einig, den nächsten Urlaub gemeinsam im Bayrischen Wald zu verbringen. Auf dem Rückflug kam ich mit Susanne überein, dass wir unser ganzes zukünftiges Leben zusammen verbringen würden. Wo, war uns völlig egal, bloß nicht auf den Seychellen.
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    Am Frankfurter Flughafen hatten sich unsere Wege aber zunächst wieder getrennt. Susanne nahm den Intercity nach Stuttgart, wollte mich aber schon bald in Frankfurt besuchen kommen. Trude hatte schon Heimweh nach Buxtehude und Karl fiel es schwer, sie ziehen zu lassen. Er versprach seiner Trude, ihr bald nach Buxtehude zu folgen, zuvor wollte er nur noch schnell seine Metzgereien in Karlsruhe verkaufen.


    Als ich zuhause ankam, erwartete mich ein vollgestopfter Briefkasten. Der Alltag hatte mich wieder eingeholt. In der Küche schmiss ich die Post auf den Tisch und öffnete mir ein kaltes Bier. Mehr gab mein Kühlschrank auch nicht mehr her. Der all-inclusive-Luxus der Seychellen war nun Vergangenheit. Seufzend nahm ich mir den Poststapel vor. Nachdem ich die Werbebotschaften aussortiert hatte, war der Stapel schon sehr übersichtlich. Es befand sich nur ein Briefumschlag darunter, der meine Aufmerksamkeit weckte. Der Absenderstempel lautete auf ein Rechtsanwaltsbüro in der Frankfurter Innenstadt. Ich nahm noch einen großen Schluck vom kühlen Gerstensaft und überlegte, was es mit diesem Brief wohl auf sich haben könnte. Hatte mich der smarte Banker, den ich in meiner Seychellen-Hütte niedergestreckt hatte, etwa schon vor meinem Rückflug verklagt? Ich öffnete den Umschlag und las den Brief. Dann las ich ihn noch einmal und dann noch einmal. Dann war mein letztes Bier leer. Der Inhalt des Briefes hatte aber mein Bedürfnis nach mehr Bier ins Unermessliche steigern lassen. Schnell ging ich runter zum Kiosk und orderte bei Ali noch einen Sechserpack. Zurück in meiner Wohnung setzte ich mich mit meinem neu erworbenen Bier in meinen Sessel und ordnete die Informationen des Briefes in meinem Kopf. Eugen Ollendrobb war im Alter von 93 Jahren verstorben. Ich konnte mich dunkel erinnern, an Eugen Ollendrobb. Er war der Bruder meines Opas. Meine Eltern und ich, wir hatten ihn mal besucht auf seinem Bauernhof in der Wetterau. Da war ich fünf Jahre alt. Eigentlich sollte es ein einwöchiger Urlaub auf dem Bauernhof werden, aber bereits am zweiten Tag hatte Eugen Ollendrobb uns mit seiner Mistgabel von seinem Hof vertrieben. Ich kann mich noch erinnern, wie er damals geflucht hat, weil er seine Schrotflinte nicht finden konnte und meinen Vater nur mit der Mistgabel attackieren konnte. Vater konnte anschließend wochenlang nur auf dem Bauch schlafen, weil Eugen Ollendrobb ihm die Mistgabel in den Allerwertesten gerammt hatte. Wie Mutter später herausfand, waren wir nicht die ersten Familienmitglieder, die auf unsanfte Art und Weise vom Hof gejagt wurden. Sein Name wurde in unserer Familie nie wieder erwähnt und ich war überrascht, wie lebendig diese Episode plötzlich wieder vor meinem geistigen Auge auflebte. Ich hatte dieses Erlebnis fast dreißig Jahre lang aus meiner Erinnerung verbannt. Im Gegensatz zu Eugen Ollendrobb. Der hatte mir nun nämlich seinen Hof vererbt. Mit Feldern und Scheunen, Trekkern und Mähdreschern, Kühen und Hühnern. Ich musste nur noch beim Notar erscheinen und mein Erbe formal antreten und schon war ich Bauer. Der Gedanke gefiel mir. Und mein langweiliger Job als Sachbearbeiter in der Schadensregulierung bei einer großen Versicherung gefiel mir schon lange nicht mehr. Ich legte mich erst mal auf die Couch und genehmigte mir ein Nickerchen.


    Als ich zwei Stunden und zwanzig Minuten später wieder erwachte, rief ich Susanne an. Die war in Stuttgart gerade in ihrer Wohnung zur Tür hereingekommen und noch fix und fertig von der Heimreise. Da ich jetzt ausgeruht war, störte mich das nicht weiter und ich berichtete ihr von dem Anwaltsschreiben. Susanne war plötzlich wieder munter. Ein Leben auf dem Bauernhof, davon hatte sie schon immer geträumt. Gleich morgen Früh wollte sie sich ins Auto setzen und zu mir fahren. Zur gemeinsamen Bauernhofbesichtigung. Ich klärte sie auf, was ein Leben als Bäuerin bedeuten würde. Harte Arbeit vom frühen Morgen bis zum späten Abend. Nie wieder Urlaub. Weder auf den Seychellen noch sonst irgendwo. Die Viecher mussten ja tagtäglich versorgt werden. Und meines Wissens musste eine Bauer heutzutage vor allem stapelweise Formulare ausfüllen, um an die EU-Subventionen zu gelangen, ohne die er trotz harter Arbeit gar nicht mehr existieren konnte. Susanne schreckte das nicht im Geringsten ab. Sie phantasierte euphorisch vom Urlaub auf dem Bauernhof. Wellness bei Bauer Bremer in der Fünf-Sterne-Scheune. Saunalandschaften im Schweinestall, Golfplätze auf den Kuhweiden, Segway-Fahrten über Weizenfelder. Susanne sprudelte nur so vor Energie und Ideen. Was Traumurlaub-Reisen auf den Seychellen veranstaltete, wäre doch total langweilig, gegen das, was der Bauernhof Bremer bieten könne. Man müsse es halt nur richtig angehen. Als ich den Telefonhörer wieder auflegte, war ich mir nicht mehr so sicher, ob es eine gute Idee gewesen war, Susanne über meine Erbschaft so schnell zu informieren. Andererseits hatte ihre ungebremste Euphorie auch meinen Zukunftsplänen neue Impulse gegeben. Innerlich hatte ich bei der Versicherung schon gekündigt.


    Am nächsten Morgen rief ich schon früh in der Kanzlei an und kündigte meinen Besuch zwecks voraussichtlicher Annahme meines Erbes an. Meine Drei-Zimmer-Wohnung kam mir auch auf einmal sehr klein und einengend vor. Wenn ich aus dem Fenster sah, erblickte ich nur die Fassaden der gegenüberstehenden Häuser und von der Straße stiegen die Abgase der Autos empor. Wie viel romantischer wäre doch der Blick auf die untergehende Sonne über den Weizenfeldern, wie viel authentischer der aufsteigende Geruch von selbsterzeugter Gülle?


    Aber zunächst einmal musste ich mir einen Überblick über das Gehöft verschaffen. Wenn mich meine Erinnerung nicht täuschte, war der Hof von Eugen Ollendrobb vor dreißig Jahren schon eine üble Bruchbude gewesen. Das könnte noch ein böses Erwachen geben, befürchtete ich und verdrängte diese negativen Gedanken aber auch sofort wieder. Jetzt musste ich erst mal einkaufen. Im Kühlschrank befanden sich noch fünf Flaschen Bier. Susanne bevorzugte aber Rotwein. Und vielleicht auch etwas Nahrung.


    Mit drei vollgepackten Tüten kam ich vom Supermarkt zurück. Nachdem ich meine Einkäufe in der Küche verstaut hatte, fiel mir bei genauerem Hinsehen das regelmäßige Unterlassen meines Hausputzes auf. Prähistorische Staubschichten bedeckten mein Mobiliar. Auf dem Parkettboden vergnügten sich bei jedem Luftzug die Staubflusen. Susanne stand zwar mehr auf Männer und weniger auf Hausmänner, ein klein wenig mehr Glanz in der Bude konnte aber gewiss nicht schaden. Mein Staubtuch blieb zwar weiterhin verschollen, den Sauger fand ich aber in der Abstellkammer. Was der Sauger nicht schaffte, erledigte ich anschließend mit ein paar Küchentüchern, die ich im befeuchteten Zustand gerne als Hausputzallzweckwaffe einsetzte. Kaum war der Glanz in meine triste Unterkunft zurückgekehrt, klingelte es auch schon an der Haustür.


    Vor der Tür stand Susanne und auf beiden Seiten von ihr zwei große Koffer. Als ich sie so vor mir stehen sah, kam mir wieder in den Sinn, wie bereitwillig sie sich am Strand von Jürgen hatte begrapschen lassen. Und sie sah auch zum Begrapschen süß aus, vier volle Koffer hin oder her. Wir fielen uns um den Hals und ich begrapschte bei der Gelegenheit auch gleich ihren Po. Wenn wir erst mal Bauern waren, war für so was bestimmt keine Zeit mehr. So standen wir engumschlungen vor meiner Haustür und ich grapschte wie ich noch nie im Leben gegrapscht hatte, bis mich ein lauter Pfiff aus dem Konzept brachte. Der Pfiff kam von Ali aus dem Kiosk gegenüber. Ali hielt den ausgestreckten Daumen hoch. Ich winkte ab und griff mir die Koffer. Susanne hatte anscheinend ihren gesamten Hausrat eingepackt. Wie ein Packesel kämpfte ich mich die Treppenstufen in die zweite Etage hoch. Als alle vier Koffer und auch Susanne in meiner Wohnung waren, ließ ich mich erschöpft in den Sessel fallen. Susanne inspizierte indessen meine Wohnung. Insgeheim war ich sehr froh, dass ich die Staubentfernung noch in Angriff genommen hatte.


    Als Susanne wieder in meinem Blickfeld erschien, war sie nackt. Das war sie bestimmt oft und gerne und bei jeder Gelegenheit und ein Leben mit ihr auf dem Bauernhof erschien mir nun doch äußerst erstrebenswert. Sie wollte jetzt aber nur schnell unter die Dusche hüpfen und war auf der Suche nach einem sauberen Handtuch. Davon hatte ich noch welche, irgendwo im Schrank. Nach einigem Suchen wurde ich fündig. Susanne verschwand unter der Brause und ich sank leicht wuschig in meinen Sessel zurück. Jetzt nur nicht prüde werden, dachte ich mir, sprang wieder vom Sessel hoch und entledigte mich meiner Kleidung. Besser, wenn ich ihr auf Augenhöhe begegnete, wenn sie aus der Dusche kam. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie wieder im Wohnzimmer erschien, wo ich mich nackt auf dem Sofa räkelte. Susanne war allerdings wieder in voller Montur. Sie sah mich belustigt an und fragte mich, ob ich den Hof im Adamskostüm zu besichtigen gedenke. Sie wollte jetzt also den Hof besichtigen und keinen Sex, schlussfolgerte ich und entschied mich für den Gang unter die Dusche.


    Frisch geduscht fuhren wir dann mit meinem Wagen über die A5 nach Norden in die Wetterau. Die Fahrt dauerte knappe 45 Minuten. Susanne nutzte die Zeit, um mir von ihren Plänen mit unserem neuen Hof zu erzählen. Während ich ihr mit halbem Ohr zuhörte, keimte in mir die Frage auf, was Susanne eigentlich beruflich so trieb. Sie schien mir in gewisser Hinsicht etwas weltfremd zu sein. Von Worten wie Finanzierung, Kredite und Banken schien sie noch nie etwas gehört zu haben. Aber ich fing erst gar nicht an, mit ihr zu diskutieren. Als ich auf den Seychellen ein Auge auf sie geworfen hatte, hatte ich schließlich auch keine Diskussionsrunden mit ihr angestrebt. Ihre Vorzüge befanden sich ganz klar auf einem anderen Gebiet. Diese Vorzüge auf einem einsam gelegenen Gehöft auszukosten, war allerdings ein anregender Gedanke. Fragen der Finanzierung konnte ich später mit mir selbst diskutieren. Wahrscheinlich würde Susanne so oder so sofort den Rückzug nach Stuttgart antreten, wenn sie die Bruchbude erst mal vor sich sah. Als wir durch die kleine Ortschaft fuhren, kamen mir wieder bruchstückhafte Kindheitserinnerungen. Der in der Luft liegende Güllegestank konnte dafür durchaus auch ein Auslöser gewesen sein. Je intensiver uns die frische Landluft willkommen hieß, desto stiller wurde Susanne. Mit leicht verlegenem Gesichtsausdruck fragte sie mich dann doch tatsächlich, ob ich einen ziehen gelassen hätte. Wir fuhren aus dem kleinen Ort wieder heraus, der Hof lag etwa zwei Kilometer dahinter. Ich deutete zur Linken auf die Felder, wo die Gülle gerade großflächig verteilt wurde. Dünger, erklärte ich ihr. Susanne nickte verständnisvoll, wunderte sich aber dennoch über den strengen Geruch. Wird hauptsächlich aus der Scheiße und dem Urin der Viecher gewonnen, verriet ich ihr. Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Das Landleben hatte halt auch seine harten Seiten. Dann fragte ich ganz beiläufig doch einmal nach, was sie denn eigentlich beruflich so triebe. Bis vor Kurzem war sie für’s Telefonieren bezahlt worden, erzählte sie. In einem Call-Center. Momentan nähme sie sich aber eine Auszeit. Solche Call-Center kannte ich, die gab es auch bei meiner Versicherung. Wir hatten unsere Leute in einer angemieteten Halle auf einem Acker in Brandenburg sitzen. Mit dem, was man dort verdiente, konnte man sich jedenfalls keine Woche Traumurlaub mit allen erotischen Finessen auf den Seychellen leisten. Schon gar nicht, wenn man sich auch noch eine Auszeit leistete. Das sprach ich jetzt aber nicht an. Stattdessen fuhr ich auf den Hof von Eugen Ollendrobb, der unter Umständen schon bald der Hof von Hans Bremer sein könnte. Ich schaltete den Motor aus und warf einen Blick auf die Gebäude, die den Innenhof hufeisenförmig umrahmten. Einige Hühner tappten über das wackelige Kopfsteinpflaster und begutachteten meinen Wagen aus der Nähe. Die Vorfreude, Susanne mit ihren High Heels über diesen Untergrund tappen zu sehen, überstieg meine Sorgen wegen der verfallenen Gebäude. Susanne war ganz still geworden. Ich öffnete die Tür und stieg aus. Atmete tief ein und streckte mich. Mit skeptischem Blick entstieg auch Susanne dem Wagen. Und weil Susanne die Männer magisch anzog, kam auch schon ein Mann in Gummistiefeln aus der Scheune. In der Hand hielt er einen Besen. Er war vielleicht dreißig Jahre alt, blond und unrasiert.


    „Hallo, Sie sind Herr Bremer?“, fragte er mich zaghaft.


    Ich stellte mich vor als Hans Bremer, Enkel des Bruders von Eugen Ollendrobb, mit meiner Freundin Susanne.


    „Ich bin Karel. Stallknecht von Eugen Ollendrobb. Gott habe ihn selig. War ein schwieriger Mann.“ Karel reichte Susanne seine Pranke.


    „Haben Sie schon Käufer für den Hof?“, erkundigte sich Karel. „Bauer Schorsch von drüben will kaufen.“ Karel deutete in die Richtung, wo der Bauer Schorsch seinen Hof hatte. „Schorsch will hier Hotel bauen“, erklärte Karel.


    „Nix da“, wehrte Susanne ab. „Wir ziehen hier ein“, erklärte sie. „Wir machen hier eine Oase der Erholung, nix Hotel“, referierte Susanne weiter. „Mit Tieren und Natur und Wellness.“


    „Ah, Oase ist gut. Wie in der Wüste. Tiere sind wichtig in einer Oase. Brauchen Sie dann auch Karel als Stallknecht?“


    „Wir sollten uns erst mal die Räumlichkeiten ansehen“, schlug ich vor. Karel nickte eifrig und ging voraus.


    „Hier ist der Wirtschaftsraum“, erklärte uns Karel.


    „Das ist die Küche“, übersetzte ich für Susanne.


    „Die ist aber groß“, freute sich Susanne.


    Am Tisch saß eine Frau mit umgehängter Küchenschürze und schälte Kartoffeln. Karel stellte sie uns als seine Frau Maria vor. Karel war für die Versorgung der Viecher zuständig und Maria für die Versorgung von Eugen Ollendrobb und Karel. Jetzt nur noch für Karel. Maria betrachtete uns neugierig und schälte dabei fleißig die Kartoffeln weiter.


    „Das ist Herr Bremer mit seiner Frau Susanne“, stellte Karel uns vor. „Frau Susanne möchte aus dem Hof eine Oase machen“, überbrachte Karel seiner Maria die freudige Nachricht und Susanne lächelte glückselig.


    „Ich weiß noch nicht genau, wie unsere Oase einmal aussehen soll, aber ich habe schon viele Ideen“, sprudelte es aus Susanne heraus.


    Maria legte den Kartoffelschäler zur Seite und betrachtete Susanne nachdenklich. „FKK-Oase ist gutes Geschäft“, sagte Maria. „Früher habe ich in einer FKK-Oase in Magdeburg gearbeitet, bevor ich Karel geheiratet habe.“


    „Maria, sei still“, ermahnte Karel seine Frau. „Herr Bremer und Frau Susanne sind seriöse Leute.“


    „Eine FKK-Oase“, schwärmte Susanne mit leuchtenden Augen. „Was für eine wunderbare Idee. Warum bin ich da nicht gleich daraufgekommen. Was sagst du dazu, Hans?“


    Hilfesuchend blickte ich zu Karel, aber der zuckte nur verlegen mit den Schultern. Maria schälte wieder Kartoffeln.


    „Ich mache hier in dem Kaff doch keinen Puff auf“, versuchte ich diese Schnapsidee gleich wieder im Keim zu ersticken.


    „Eine Oase“, verbesserte Susanne mich mit strafendem Blick. „Eine FKK-Oase. Ach, Hans, das wird wunderbar. Wir brauchen nur ein überzeugendes Konzept.“


    „Nackig den Stall misten?“, fragte Karel misstrauisch.


    „Im Stall besser immer Gummistiefel anziehen“, riet Maria beim Schälen.


    „Wir brauchen einen gemütlichen Heuboden“, plante Susanne eifrig weiter. „Im Sommer bieten wir Nacktwanderungen an und im Winter eine Saunalandschaft.“


    „Die Leute aus der Umgebung hier werden uns geteert und gefedert vom Hof jagen, wenn wir gruppenweise mit Nackten durch die Gegend wandern“, gab ich zu bedenken.


    Susanne winkte lässig ab. „Unserer Nachbarschaft bieten wir für spezielle Veranstaltungen Sonderrabatte an. Man muss die Leute nur einbinden, dann gibt es auch keine Probleme.“


    „Wir sollten uns die anderen Räumlichkeiten noch ansehen“, schlug ich vor und ging voraus. Susanne und Karel folgten mir, Maria hatte noch einige Kartoffeln zu schälen. Es gab immerhin sieben Zimmer im Hauptgebäude. Davon waren drei sogar recht geräumig. Allerdings waren alle Zimmer in einem erbärmlichen Zustand. Die Tapeten aus den siebziger Jahren lösten sich von den Wänden, die Holzdielen knarrten und ächzten bei jedem Schritt, durch die Fensterritze zog es überall durch. Die Stromleitungen liefen teilweise über Putz und die Isolierungen erfüllten ihre Aufgabe nur sehr mangelhaft.


    „Die Türen brauchen wir nicht“, beschloss Susanne und hatte scheinbar ganz andere Gedanken als ich beim Anblick der maroden Zimmer.


    „Warum brauchen wir die Türen nicht?“, fragte ich neugierig.


    „Weil in unserer FKK-Oase alles offen für alle ist. Da braucht sich niemand in seinem Zimmer einzuschließen.“


    „Vielleicht dann besser einen Safe für Wertsachen an der Rezeption“, schlug Karel vor.


    „Der Mann denkt mit, daran solltest du dir ein Beispiel nehmen, Hans.“


    „Was auch immer man hier so alles veranstalten möchte, die ganze Hütte muss kernsaniert werden und das kostet eine ganze Stange Geld“, versuchte ich Susannes Luftblasen zum Platzen zu bringen.


    „Wir holen uns noch einen Investor in die Oase“, sagte Susanne und es klang so, als wäre schon alles beschlossene Sache.


    „Einen Investor?“


    Einen Monat später waren die Pläne schon weit fortgeschritten und Susanne hatte ein Treffen mit unserem Investor auf dem Hof arrangiert. Karl aus Karlsruhe hatte seine Metzgereien verkauft und Susanne war es nicht schwergefallen, ihn als Investor für unsere FKK-Oase zu gewinnen. Auch Trude aus Buxtehude war mit von der Partie. Trude gehörten drei Kneipen in Buxtehude, sie war vom Fach und kannte sich aus. Die Kneipen hatte sie mittlerweile auch verkauft und das Investorenkapital damit deutlich aufgestockt.


    „Mensch, Hans, das wir uns so schnell wiedersehen“, freute sich Karl und klopfte mir unaufhörlich auf meiner Schulter herum. „Das wird ne dolle Sache hier mit dem FKK-Kram. Da kannste die Seychellen doch vergessen, wir gründen das Mekka der Nudisten in der Wetterau. Das wird ne ganz große Sache. Mensch, Hans, wir zwei und unsere Mädels, wir haben uns doch gesucht und gefunden. Verhaust du deiner Susanne denn noch ordentlich den Po?“ Karl grinste mich an und schlug seine rechte Faust in seine linke Handfläche.


    „Die Susanne ist ja seit unserer Rückkehr von den Seychellen nur noch mit geschäftlichen Dingen beschäftigt“, wiegelte ich ab. Nach unserem ersten Besuch auf dem Hof war Susanne zurück nach Stuttgart gefahren, um ihre Wohnung zu kündigen. Zwischendurch hatte sie Karl und Trude als Investoren klar gemacht und war dann bei mir eingezogen. Meine Wohnung erklärte sie kurzerhand zum FKK-Gebiet, was mich in trauter Zweisamkeit nicht wirklich störte. Aber mit Karl und Trude unter einem Dach, ohne Klamotten und ohne Türen, das schreckte mich doch ab.


    Nachdem wir mit unseren Investoren den Hof besichtigt hatten, trafen wir uns in der Küche zum gemeinsamen Mahl. Maria hatte einen leckeren Kartoffelauflauf zubereitet. Als wir den verspeist hatten, zauberte Karel einen selbstgebrannten Schnaps aus dem Hut. Karl und Karel verstanden sich auf Anhieb prächtig, Susanne und Maria waren schon gute Freundinnen geworden und Trude fühlte sich bereits wie zuhause. Nur ich hatte ein flaues Gefühl in der Magengrube. Dagegen war Karels selbstgebrannter Schnaps die beste Medizin.


    Während ich mich mit meiner Medizin versorgte, gründeten die anderen am Küchentisch die FKK-Wetterau GmbH. Karl, Trude und ich waren die Gesellschafter. Susanne wurde zur Geschäftsführerin berufen, Karel zum Facility-Manager auserkoren und Maria avancierte zur Hausdame. Nachdem die Jobs verteilt waren, hatte ich die Medizinflasche geleert und fiel vom Stuhl. Karel besorgte eine zweite Flasche, mit der meine Mitstreiter auf die neu gegründete FKK-Wetterau GmbH anstießen, während ich unter dem Tisch den Schlaf der Gerechten schlief.
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    Ein Jahr später war der Hof saniert und zur FKK-Oase ausgebaut. Acht Zimmer ohne Kleiderschränke und Türen standen als Gästezimmer zur Verfügung. Die Gemeinschaftsküche war mit neuen Geräten wie Backofen, Spülmaschine und Kaffeeautomat ausgestattet. Im Aufenthaltsraum befand sich ein 200 Zoll Flachbildschirm mit Zugang zu allen Sky-Programmen. Um den Hof herum standen drei nagelneue Bungalows. Einer für Susanne und mich, einer für Karl und Trude und einer für Karel und Maria. Wenigstens gab es in unseren Bungalows Kleiderschränke. Der Kuhstall war auf den modernsten Stand gebracht worden, neben der einfach zu bedienenden Melkmaschine stand am Eingang eine Auswahl Gummistiefel für unsere Gäste bereit. Über dem Kuhstall lag der von allen Seiten gut gedämmte Heuboden mit einer Kuschelecke aus Stroh. Hinter dem Kuhstall befand sich das großzügig angelegte Außengelände mit einem botanischen Garten, einer Minigolf-Anlage und einem Ententeich. Der Außenbereich war zwar von einer hohen Hecke umgeben, Susanne und Maria hatten aber auch Wegweiser zu FKK-Wanderwegen aufgestellt, die in keinster Weise von keiner Behörde als solche autorisiert waren. Für den Außenbereich war der alte Kartoffelacker von Eugen Ollendrobb, Gott hab ihn selig, geopfert worden. Weiter draußen existierten aber noch zwei große Felder, welche Karel zu Spargelfeldern anlegen sollte, damit unsere Gäste zu gegebener Zeit das nackte Spargelstechen genießen konnten. Ich muss gestehen, mein neuer Hof gefiel mir außerordentlich gut. Es war Mitte April, als wir uns in unserer FKK-Oase zusammen einfanden, um unserem neu gegründeten Unternehmen den letzten Schliff zu verpassen.


    Als ich mit Susanne eintraf und meinen Wagen in die Hofeinfahrt lenkte, wurden wir bereits von Karel und Maria erwartet. Die Hausdame Maria hatte ihre Küchenschürze gegen einen engen Minirock und die Pantoffeln gegen High Heels eingetauscht und wurde von Susanne auch zugleich mit Küsschen links und Küsschen rechts begrüßt. Der Facility Manager Karel stand breit grinsend im alten Look des Stallburschen da, in der einen Hand die Mistgabel, in der anderen eine selbstgebrannte Flasche Schnaps. Mein Blick wanderte zu dem auf dem Hof geparkten Mercedes. Karl und Trude waren also auch schon eingetroffen, aber sie waren nirgends zu sehen. Als ich vom Mercedes wieder zu Karel sah, ahnte ich, woher sein breites Grinsen kam. Im nächsten Moment kam auch schon Karl aus dem Kuhstall gestiefelt. Nur mit neongrünen Gummistiefeln bekleidet. Wie es aussah, hatte er noch ein paar Kilo zugenommen. Es sah jedenfalls nicht gut aus, gar nicht gut. Zu allem Überfluss blieb er zwei Meter vor mir breitbeinig und mit ausgebreiteten Armen stehen.


    „Mensch, Hans, alter Junge. Ist das nicht herrlich.“


    Bei dem Anblick hatte es mir die Sprache verschlagen und der Zustand verschlimmerte sich, als Trude nur mit knallroten Gummistiefeln bekleidet auftauchte. Ich hatte sozusagen einen Kloß im Hals.


    Glücklicherweise war Maria noch in der Lage zu sprechen. „Ich habe den beiden gesagt, dass Zeit noch nicht reif für FKK. Aber sie haben sich gleich ausgezogen.“


    „Wir sollten vor der Eröffnung aber auf jeden Fall einen Testlauf starten“, sagte Susanne. „Damit wir herausfinden, ob unser Konzept noch Schwächen hat. Wenn die ersten Gäste eintreffen, muss nämlich alles wie geschmiert laufen. In den nächsten Tagen quartieren wir uns dann besser auch in den Gästezimmern ein und ziehen erst in die Bungalows, wenn die Saison beginnt.“


    „Lasst uns erst mal in die Küche gehen“, schlug Maria vor. „Ich habe Kartoffelauflauf zubereitet. Nach dem Essen können wir alles besprechen.“


    „Sie kann aber nicht jeden Tag immer nur Kartoffeln auftischen“, flüsterte ich Susanne ins Ohr.


    „Nach dem Essen trinken wir selbstgebrannten Kartoffelschnaps“, rief Karel freudig und hielt seine Flasche hoch.


    „Runter mit den Klamotten und rein mit den Kartoffeln“, ertönte der Schlachtruf von Karl.


    Ein plötzlich einsetzender Regenschauer entlockte der nackten Trude einen schrillen Schrei. Schnellen Schrittes stampfte sie zum Kücheneingang. Susanne und Maria wackelten ihr in ihren High Heels über das Kopfsteinpflaster hinterher. Karel stellte die Mistgabel in die Ecke, legte seinen Arm um meine Schulter und führte mich kameradschaftlich unseren Frauen hinterher. Und der nackte Karl hüpfte freudestrahlend im Kreis herum und stimmt ein Liedchen an.


    I'm singing in the rain


    Just singin' in the rain


    What a glorious feeling


    I'm happy again


    I'm laughing at clouds


    So dark up above


    The sun's in my heart


    And I'm ready for love


    In den Innenräumen des Gehöfts sorgte die neue Heizungsanlage für eine mollige Wärme, im Außenbereich war es für eine FKK-Oase aber doch noch deutlich zu frisch und das unbeständige Regenwetter lud nicht gerade zum nackten Flanieren ein. Maria servierte den Kartoffelauflauf und Susanne schlug vor, dass wir ein Dutzend transparente Regenschirme anschaffen sollten.


    „Transparent ist gut“, lobte Maria während sie die Portionen auf unsere Teller verteilte. „FKK-Feeling geht dann auch bei Regen nicht verloren.“


    „Genau“, bestätigte Susanne. „Wir machen keine Kompromisse und wenn doch, dann nur ehrliche.“


    Kompromisslos kam nun auch Karl tratschnass in die Küche. „So eine Naturdusche, die belebt. Darauf trinken wir jetzt einen Schnaps.“


    Karel schenkte sich und Karl einen Schnaps ein.


    „Zum Wohl, ein Prosit auf die freie Körperkultur“, gab Karl seinen Trinkspruch zum Besten und kippte sich das Gebräu in den Rachen.


    „Es lebe unsere Oase“, sagte Karel und vertilgte seinen Schnaps.


    Ich betrachtete mir die Gesellschafter und das Management der FKK-Wetterau GmbH und fragte mich, wo ich da nur hineingestolpert war. Susanne war einfach Susanne, sie sah klasse aus, ob mit oder ohne Kleidung. Als sie die Idee mit der FKK-Oase ausbrütete, dachte ich anfangs noch, dass sie ziemlich bedeppert sei. Aber diese Meinung musste ich revidieren. Sie hatte wirklich Managerqualitäten und gab eine hervorragende Geschäftsführerin ab. Vor allem ließ sie sich durch nichts beirren. Was genau sie vormals in dem Call-Center in Stuttgart gemacht hatte, wusste ich immer noch nicht, aber ich schätzte, es ging nicht um die Schadensaufnahme von Versicherungsfällen. Die Hausdame Maria war für meinen Geschmack zwar zu sehr auf Kartoffeln fixiert, ansonsten machte sie aber einen sehr kompetenten Eindruck. Sie war auf Zack und war scheinbar durch nichts zu erschüttern. Nicht mal der Anblick der nur mit Gummistiefeln bekleideten Trude und Karl am Mittagstisch schien sie zu irritieren. Was ich von mir nicht behaupten konnte. Schließlich war es aber auch Maria gewesen, die das FKK-Thema überhaupt erst zum Thema gemacht hatte. Sie hatte ja auch bereits Erfahrungen gesammelt, in einer FKK-Oase in Magdeburg. Was genau das für Erfahrungen waren, hatte ich noch nicht in Erfahrung gebracht. Das sollte ich bei Gelegenheit nachholen. Sie machte so einen professionellen FKK-Eindruck, dass es fast schon beängstigend war. Hoffentlich artete das nicht bei nächster Gelegenheit in einen nackigen Zickenkrieg zwischen Susanne und Maria aus. Tja, und dann unser Facility-Manager Karel. Der war auch nicht aus der Ruhe zu bringen. Ich befürchtete allerdings, dass er genauso scharf drauf war, meine Susanne im FKK-Dress zu begutachten, wie ich es kaum erwarten konnte, seine Maria hüllenlos über den Hof wandeln zu sehen. Da war es wohl doch ganz gut, dass der Anblick von Karl und Trude eher ernüchternd wirkte, um es gelinde auszudrücken.


    „Ich habe mir Gedanken gemacht, wie wir das Angebot auf unserem Ferienhof publik machen können“, riss Susanne mich aus meinen Gedanken. „Wenn die erste Gästegruppe ihren Urlaub hier verbringt, sollten wir Presse, Funk und TV zur Berichterstattung einladen“, fuhr sie fort.


    Ich dachte, ich höre nicht recht. „Ob den Gästen das wohl recht sein wird?“, fragte ich vorsichtig, dachte aber mehr an meine eigene Zukunft. Hans Bremer nackt im Fernsehen, als Nudisten-Guru und Gesellschafter der FKK-Wetterau GmbH. Wie sollte ich das meinen Eltern erklären? Wie sollte ich jemals wieder meinen alten Kollegen und Freunden oder ehemaligen Schulkameraden unter die Augen treten? Ein Albtraum.


    „Wir werden in der ersten Urlauberwoche nur besondere Gäste einladen“, erklärte Susanne lächelnd. „Gäste, die auch vor der Kamera eine gute Figur und ein offenes Wesen abgeben. Dafür bekommen sie ein paar Tage FKK-Urlaub auch kostenlos angeboten.“


    „Was für Leute sollen das denn sein?“, fragte Karl neugierig.


    „Die Animateure von Traumurlaub-Reisen“, klärte Susanne uns mit einem triumphierenden Gesichtsausdruck auf. „Natürlich nur die Leute aus unserem Erotikdorf.“


    Jasmin, fuhr es mir durch den Kopf und meine Lippen formten sich zu einem breiten Grinsen. Mein nächster Gedanke katapultierte die beiden Schmusekatzen Vera und Carmen wieder zum Vorschein. Die waren zwar keine Animateure, hatten aber genau die vorzeigbaren Figuren und offenen Wesen, die nun gefragt waren. Ein leichtes Kribbeln breitete sich in meinen Fußsohlen aus und zog schnurstracks hoch bis in meine Haarspitzen. Aber ich behielt meinen Geistesblitz für mich. Die Schmusekatzen würde ich zu gegebener Zeit aus dem Hut zaubern.


    „Gleichzeitig veranstalten wir auch einen Tag der offenen Tür, damit unsere Nachbarn sich ganz ungezwungen ein Bild von unserem Hof machen können“, referierte Susanne geschäftstüchtig weiter.


    „Das ist eine gute Idee“, sagte Karel und kippte sich gemeinsam mit Karl und Trude einen Kartoffelschnaps runter. „Die Tochter vom Bauern Schorsch läuft bestimmt gern nackig rum.“


    Wenn Blicke töten könnten, wäre Karel jetzt vor den Augen seiner Maria tot vom Stuhl gefallen. Ich ahnte, dass unser Geschäftsmodell uns noch in die ein oder andere heikle Situation bringen würde. Daher brachte ich das Gespräch zunächst wieder auf ein betriebswirtschaftliches Niveau.


    „Wir sollten jetzt die Preise festlegen und ein Budget für Werbung und Marketing erstellen“, erklärte ich in geschäftsmäßigem Tonfall. Die Gesellschafter Karl und Trude klopften zustimmend mit den Fingerknöcheln auf die Tischplatte.


    „Zuerst sollten wir die Jahresgehälter von der Hausdame und dem Faciltiy-Manager klären und zusätzliche Bonusvereinbarungen treffen“, forderte Maria die Gesellschafter auf.


    „Das ist die Aufgabe der Geschäftsführerin“, erklärte Karl.


    „In der Bonusvereinbarung wird auf jeden Fall die Zubereitung kartoffelfreier Mahlzeiten integriert“, wies ich Susanne an und erntete einen misstrauischen Blick von Maria.


    Karl schenkte Kartoffelschnaps nach und bekam schon einen glasigen Blick. „Warum habt ihr eigentlich noch alle eure Klamotten an?“, rief er laut und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Wenn die FKK-Wetterau tagt, dann nackt.“


    Irgendwie kam mir das jetzt blöd vor, aber zu meiner und Karels Überraschung stand Maria auf und entledigte sich ihrer Kleidung. Karel griff hastig zur Flasche und schenkte sich noch einen Kartoffelschnaps ein, den er flugs runterkippte. Nackt und mit stolz erhobenem Haupt räumte die Hausdame das dreckige Geschirr vom Tisch. Die Kartoffelexpertin entpuppte sich als makellose Schönheit mit ausgeprägten Kurven. Da ließ sich die Geschäftsführerin nicht lumpen und fing ebenfalls an, sich zu entblößen. Karel schluckte schwer und seine klobige Hand wollte schon wieder zur Flasche greifen, doch ich war schneller. Ich kippte mir eine Ladung Kartoffelschnaps direkt aus der Flasche in den Rachen, das tat jetzt not. Als ich die Flasche wieder absetzte, bemerkte ich, dass alle Augen auf mich gerichtet waren. Außer denen von Karel, die gierten abwechselnd zwischen Susanne, der Schnapsflasche und Maria hin und her. Nichtsdestotrotz kam ich mir jetzt wie ein Aussätziger vor, also fackelte ich nicht lange und riss mir die Klamotten vom Leib. Etwas irritiert nahm ich zur Kenntnis, dass Maria mit stoischer Ruhe mein bestes Stück begutachtete. Ich vermutete, dass sie im Geiste irgendwelche Vergleiche anstellte und versuchte an ihrem Gesichtsausdruck zu deuten, zu welchen Ergebnissen sie kam. Ihre Mimik verriet aber nichts dergleichen und so zog ich es vor, mich wieder hinzusetzen und möglichst weit mit dem Unterkörper unter dem Tisch zu verschwinden.


    „Wenn der werte Herr Facility-Manager sich jetzt ebenfalls den Gepflogenheiten der FKK-Wetterau anpasst, können wir endlich unseren Businessplan aufstellen“, referierte Susanne in koketter Haltung mit einer Hand auf der Tischplatte abgestützt und die andere gegen die Hüfte gelehnt.


    „Karel. Ausziehen!“, übersetzte Maria in strengem Tonfall ihrem eher einfach gestrickten Gatten, der den schnellen Aufstieg vom Stallburschen zum FKK-Facility-Manager anscheinend noch nicht ganz verkraftet hatte. Wer bei den beiden die Hosen anhatte, war klar, auch wenn es rein optisch momentan anders aussah. Karel genierte sich auch nicht länger und entledigte sich mit theatralischen Gesten allen überflüssigen Stoffes. Er zog sich nicht einfach aus, er strippte regelrecht und Trude zollte ihm für diese Einlage einen kräftigen Applaus. Breit grinsend stand Karel da, mit einem mächtigen Gemächt. Mir schwante nun, zu welchem Ergebnis Maria bei ihrer Studie gekommen war. Vielleicht sollte ich öfter mal was von Karels Selbstgebranntem trinken, überlegte ich mir. Susanne musterte Karel mit entzücktem Blick, während Maria zufrieden nickte. Trude spendete spontan einen zweiten Applaus und raunte ein raues Raunen. Karl saß etwas bedröppelt da und schenkte sich stillschweigend noch einen Kartoffelschnaps ein.


    In der anschließenden Besprechung kamen wir überein, dass wir pro Gästezimmer ohne Tür und Kleiderschrank, aber mit Vollpension für sieben Übernachtungen einen Pauschalpreis von 2000,– Euro verlangen konnten. Im Preis inbegriffen war die zielgruppengerechte Gästezusammenführung. Das heißt, dass wir unsere acht Gästezimmer pro Urlaubswoche jeweils an vier Frauen und vier Männer in der gleichen Altergruppe und mit den gleichen Charakterzügen und Vorlieben zur Verfügung stellten. Gebucht werden konnte in den Altersgruppen 25 bis 29, 30 bis 40, 41 bis 50 und Ü50. Bei den Charakterzügen stellten wir schüchtern und zurückhaltend, neugierig und aufgeschlossen sowie leidenschaftlich und draufgängerisch zur Auswahl. Bei den Vorlieben einigten wir uns auf FKK-Bauernhof-Romantik, FKK für Anfänger und Schüchterne, FKK für Fortgeschrittene und die Option nackt + wild. Selbstverständlich wollten wir ausdrücklich darauf hinweisen, dass wir sexuelle Dienstleistungen weder anbieten noch fördern. Sei nackt, sei frei, sei dabei. So lautete das Motto der FKK-Wetterau GmbH, auf das wir uns nach zweistündiger Diskussion geeinigt hatten. Sei nackt, sei frei, iss Kartoffelbrei. Den kleinen Seitenhieb auf Marias Vorlieben konnte ich mir zum Abschluss unserer Tagung leider nicht verkneifen. Somit war das Mittagsmenü für den kommenden Tag auch schon festgelegt.
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    Nur noch ein Tag. Dann ging es los mit unserer FKK-Oase. Langsam wurde es auch Zeit, dass ich mal was anderes sah als den nackten Karl oder den nackten Karel. Maria verbrachte viel Zeit in der Küche und trug dort meist eine Küchenschürze. Das standen wir ihr zu, weil sich bei ihrer Kocherei die heißen Fettspritzer nicht mit nackter Haut vertrugen. Außerdem war es auch irgendwie hygienischer. Susanne verbrachte viel Zeit in unserem Bungalow, wo wir auch unser Büro eingerichtet hatten. Sie kümmerte sich um unseren Online-Auftritt, verschickte Pressemitteilungen, akquirierte Reisebüros mit Schwerpunkt auf special-event-Reisen und hatte tatsächlich eine Crew Animateure von Traumurlaub-Reisen aufgetrieben und zu unserer Eröffnungswoche eingeladen. Jasmin war auch dabei. Freu. Jürgen leider auch, der abgehalfterte Popoklopfer. Wenn der seine Finger nicht von Susannes Popo ließ, würde ich ihm nach alter Eugen Ollendrobb Manier die Mistgabel in seinen braungebrannten Arsch rammen. Karel hatte ich angewiesen, das Gleiche zu tun, falls Jürgen sich an Marias Hintern vergreifen sollte. Schließlich waren wir eine friedfertige Oase und kein Erziehungsheim für Spätpubertierende. Falls er sich am elefantengleichen Hinterteil von Trude vergreifen wollte, hatte ich allerdings keine Einwände. Trude und Karl hatten in den letzten Tagen und Wochen nicht viel zu tun gehabt und sich ihre Zeit am liebsten mit ausgedehnten Spaziergängen vertrieben. Natürlich auf unseren FKK-Wanderwegen zwischen den Feldern hindurch. Der erste Ärger mit der normalen Landbevölkerung war natürlich nicht ausgeblieben und Bauer Schorsch machte seine Leute schon mobil. Der Bauer Schorsch war anscheinend immer noch scharf auf meinen Hof und hatte seinen Plan von einem Hotel, aus dem die Gäste nur in bekleidetem Zustand Ausgang hatten, noch nicht aufgegeben. Aber Susanne hatte gute Arbeit geleistet und den Tag der offenen Tür akribisch vorbereitet. Der sollte in zwei Tagen stattfinden, somit hatten unsere Animateure einen Tag Zeit, sich bei uns einzuleben. Dank Karels feinem Instinkt hatten wir auch schon einen Gegenangriff gegen den befürchteten Kreuzzug von Bauer Schorsch geplant. Dessen Tochter Matilda war in der ganzen Wetterau als sehr freizügig bekannt. Ihr hatten wir für den Tag der offenen Tür eine VIP-Einladung zukommen lassen. Damit kam sie auch in den Backstage-Bereich, das heißt, sie durfte mit der Crew und den Gästen gemeinsam zu Mittag essen. Voraussichtlich Kartoffelpuffer mit Apfelmus. Diese Ehre war ansonsten nur dem Bürgermeister, dem Reporter von der Bild-Zeitung und dem Stadtschreiber zuteil geworden. Um die Berührungsängste der normalen Besucher gering zu halten, gab es am Tag der offenen Tür keine Kleidungsbeschränkungen. Wer voll bekleidet gucken wollte, durfte das gerne tun. Wir legten aber allen Besuchern ans Herz, wenigstens mal barfuss über unseren Hof zu laufen. Dem Feeling wegen.


    Kurz vor der Eröffnung kam noch eine Hiobsbotschaft ins Haus geflattert. Tatjana, eine der eingeladenen Animateurinnen, hatte sich an ihrem letzten Arbeitstag auf den Seychellen beim erotischen Seilhüpfen ein Bein gebrochen und musste unsere Einladung absagen. Doch das war die Stunde des Hans Bremer. Hinter dem Rücken von Susanne hatte ich die beiden Schmusekatzen Vera und Carmen aufgetrieben, was gar nicht so einfach war. Aber ein Anruf auf den Seychellen und ein geschäftsmäßiger Flirt mit Jasmin waren äußerst hilfreich. Vera lebte im Allgäu und Carmen kam aus Düsseldorf. Die beiden hatten sich seit dem Seychellentrip nicht mehr gesehen und waren von meiner unverhofften Einladung zum Urlaub in der FKK-Oase höchst angetan. Selbstverständlich hatten sie kein Problem damit, Zimmer und Bett zu teilen und Klamotten brauchten sie in trauter Zweisamkeit sowieso nicht. Den Tag der offenen Tür hatte ich erst mal verschwiegen. Susanne lobte mich sogar ob meines unermüdlichen Einsatzes und dem erfolgreichen Stopfen der wegen des erotischen Seilhüpfbeinbruchs entstandenen Lücke. Nur Maria meckerte, weil es am Küchentisch immer enger würde.


    Den Abend verbrachte ich mit Karel und einer Flasche Kartoffelschnaps auf dem Heuboden. Wir hatten uns heimlich Hosen angezogen, unter Männern konnte man auch mal alle fünf gerade sein lassen. Ich berichtete Karel von meinen Erlebnissen mit Vera und Carmen auf den Seychellen und nach meinen Ausführungen freute sich Karel genauso auf die beiden Schmusekatzen wie ich. Unter dem Mantel der Verschwiegenheit erzählte Karel mir dann von seinen Erlebnissen mit Matilda, mit der er zu Eugen Ollendrobbs Zeiten schon das ein oder andere Mal auf dem Heuboden gelegen hatte, allerdings ohne Hosen. Nachdem Karel seine Beichte abgeschlossen hatte, freute ich mich auf Matilda fast genauso sehr wie auf Vera und Carmen. Wir hatten schon schön einen im Tee, als sich Karl und Trude zu uns gesellten. Zu meiner Überraschung trugen die beiden Hardcore-Nudisten Nachthemden, was den Anblick nicht unbedingt besser machte. Wie sich herausstellte, litten alle beide unter Hautausschlag, nachdem sie bei ihrer heutigen Nacktwanderung in einem Gestrüpp Brennnesseln gelandet waren. Nun brannte es lichterloh und Karel besorgte zur Abkühlung noch eine Flasche Kartoffelschnaps. Die Stimmung im Stroh war ausgelassen, die beiden Brennnesselnopfer vergaßen ihr Leiden und soffen einen Schnaps nach dem anderen. Der Vollmond erleuchtete verheißungsvoll die Silhouetten von Susanne und Maria, die sich nun händchenhaltend und unbekleidet zu uns gesellten. Anscheinend hatten sie sich nach harten Verhandlungen über das Gehalt sowie die zusätzlichen Bonuszahlungen für Maria und Karel endlich geeinigt. Sie hatten eine Flasche Rotwein und zwei Gläser im Gepäck und machten es sich damit in unserer Mitte bequem. Karel und ich warfen uns einen kurzen, verwirrten Blick zu. Unsere Frauen genossen davon völlig unbeeindruckt und wortlos ihren Rotwein. Darauf gab es nur eine Antwort, da waren Karel und ich uns ebenfalls wortlos einig, wir kippten uns noch einen großzügigen Schluck Kartoffelschnaps hinter die Binde. Karl und Trude schnarchten bereits leise vor sich hin. Kurz darauf schlummerte Susanne an Marias Schulter ein. Karel stieß noch einen humorlosen Rülpser aus, bevor auch er seine Äuglein schloss und im Reich der Träume verschwand. Ich wäre auch gern eingeschlafen, aber immer, wenn ich die Augen schloss, kam ich mir vor wie im Karussell. Und wenn ich die Augen wieder öffnete, sah ich Marias Brüste, die sich bei längerem Hinsehen in pralle Kartoffeln verwandelten.


    „Du hast wunderschöne Kartoffeln“, flüsterte ich ihr entgegen, hatte aber arge Schwierigkeiten mich zu artikulieren. Es klang irgendwie mehr nach Pantoffeln. Dann fiel auch ich in einen tiefen Schlaf.


    Am nächsten Morgen wachte ich mit einem dicken Schädel und einem flauen Gefühl im Magen auf. Ich lag allein im Stroh, meine Mitstreiter fühlten sich nach einer durchzechten Nacht offensichtlich nicht so gerädert wie ich. Heute ist Eröffnung, schoss es mir durch den Kopf. Unter mir muhte die Kuh und draußen zwitscherten die Vögel. Ich bewegte mein linkes Handgelenk dicht vor meine Augen. 7:15 Uhr. Keine Panik, die Animateure trudelten erst ab 10:00 Uhr ein. Das flaue Gefühl in meinem Magen wurde flauer. Ich versuchte langsam und gleichmäßig zu atmen, was mir auch gelang, was aber das Unvermeidliche auch nicht mehr verhindern konnte. Der Countdown lief, das fühlte ich ganz deutlich. Meine Magensäfte rebellierten, der bösartige Kartoffelschnaps zeigte nun sein wahres Gesicht. Die Frage war nur, ob ich es noch die Leiter herunter, durch den Kuhstall, über den Hof bis zur Toilette schaffen würde oder eben nicht. Während ich noch darüber nachdachte, schnellte ich erst mit dem Oberkörper nach oben und sprang im nächsten Moment auf die Beine. Und dann kotzte ich auch schon in unsere Kuschelecke. Begleitet von animalischen Urlauten schoss eine übelriechende Mischung aus Magensäure und Kartoffelschnaps aus mir heraus. Meine Hose versaute ich bei der Aktion gleich mit. Aber die benötigte ich ab heute ja eh nicht mehr. Nach dieser Aktion fühlte ich mich aber gleich besser. Was ich nun brauchte, war ein starker schwarzer Kaffee. Etwas entkräftet stieg ich die Leiter hinunter. Unten saß Karel auf einem Schemel und melkte gerade Rosa, unsere Kuh. Sie guckte immer so drollig.


    „Geht es dir gut?“, fragte er mitfühlend.


    „Nie wieder Kartoffelschnaps“, drohte ich ihm mit erhobenem Zeigefinger und blassem Gesicht. Ich ging nach draußen auf die Wiese, wo Susanne und Maria in nackter Eintracht die Blumen gossen. Der Anblick der beiden Grazien versöhnte mich wieder mit meiner Situation. Grinsend betrachtete ich Maria. Mir war gerade wieder mein letzter im Wachzustand gedachter Gedanke von gestern Abend eingefallen. Wundervolle Kartoffeln. Sie wippten leicht im Wind während Maria mit elfengleichen Bewegungen die Gießkanne schwenkte.


    „Hast du schon Kaffee gekocht?“, fragte ich Maria.


    „Was hast du denn mit deiner Hose gemacht?“, kam die Gegenfrage.


    „Vollgekotzt“, gab ich kleinlaut zu.


    Maria schüttelte missbilligend den Kopf. „Dann zieh sie aus. Ist ja schließlich auch FKK-Oase hier. Kaffee ist in der Küche.“


    Ich wollte gerade Leine ziehen, als Susanne scheinbar das ganze Ausmaß meines Malheurs begriff. „Du hast doch nicht etwa in unsere Kuschelecke gekotzt?“


    Ich nickte demütig und hob die Hände entschuldigend nach oben.


    „Das darf doch nicht wahr sein. Mach bloß die Sauerei weg, bevor die ersten Gäste kommen.“


    In meinem momentanen Zustand waren mir die beiden nackten Grazien viel zu dominant, ich schlurfte zur Küche und roch schon von Weitem den Kaffee. Und noch ein anderer Geruch stieg mir in die Nase. Karl stand doch tatsächlich am Herd und hatte zwei brutzelnde Steaks in der Pfanne. Trude fischte gerade die Reste vom Kartoffelsalat aus dem Kühlschrank. „Das ist doch kein Frühstück“, begrüßte ich die beiden angewidert und schenkte mir Kaffee ein.


    Karl klopfte sich mit seinen Pranken freudig auf seinen dicken Wanst. „Für einen richtigen Metzger ist das das einzig wahre Frühstück. Und Trude hat den gleichen Geschmack wie ich.“ Karl sah mich erstaunt an. „Mensch, Hans, du siehst ja richtig scheiße aus. Soll ich dir besser auch mal ein Steak in die Pfanne hauen?“


    „Und was hast du bloß mit deiner Hose gemacht?“, mischte sich jetzt auch noch Trude ein.


    Noch einmal wollte ich es nicht erzählen, also ließ ich die beiden in der Küche stehen und setzte mich mit meinem Kaffee draußen im Hof auf die Bank. Immer noch besser als im Büro der Versicherung rumzuhocken, um langweilige Schadensfälle zu bearbeiten, dachte ich mir, zog meine Hose aus, schmiss sie in die Ecke und genoss das schöne Wetter. Ich war gerade so richtig schön am Genießen, als Susanne mit ihrem unnachahmlichen Hüftschwung vom Hühnergehege auf mich zukam. Mittlerweile fand ich es schon recht normal, dass wir uns meistens nur noch nackt über den Weg liefen, ob drinnen oder draußen, ob zu zweit, zu dritt, zu viert oder auch zu sechst. Bald würden ja noch acht weitere Nackte dazustoßen. Nein, es waren sogar neun. Die Schmusekatzen kamen ja im Doppelpack. Susanne, Maria, Jasmin, Vera und Carmen. Heidewitzka, rosige Aussichten. Mit einem sehr zufriedenen Lächeln genoss ich die Aussicht schon jetzt. Ich stielte auf Susanne, die nun genau vor mir stand, die Hände in die Hüften gestemmt.


    „Du stinkst“, sagte sie und rümpfte die Nase.


    Das Schöne an unserer Beziehung ist, dass wir uns immer die Wahrheit sagen. „Du siehst toll aus“, erwiderte ich daher wahrheitsgemäß.


    „Ich habe auch schon geduscht. Sieh zu, dass du in die Puschen kommst, wir müssen noch einiges vorbereiten. Und vergiss nicht, deine Sauerei in der Kuschelecke wegzuwischen.“


    „Wollen wir dann noch ein bisschen Liebe machen, bevor die Gäste kommen?“, fragte ich hoffnungsvoll. Irgendwie war ich jetzt wuschig. Das Leben ist manchmal wie eine Achterbahnfahrt. Gerade eben noch ganz unten mit dem flauen Gefühl im Magen und jetzt schon wieder mit überschüssiger Kraft in den Lenden auf dem Weg zu neuen Höhen.


    „Oder nachdem die Gäste gekommen sind, vielleicht, ein bisschen. Oder ein bisschen mehr. Wer weiß? So, wie du riechst, aber eher nicht.“


    „Geht es ihm wieder besser?“, fragte Maria, die sich zu uns gesellte.


    „Er will ein bisschen Liebe machen“, verriet ihr Susanne ohne Umschweife.


    „Das liegt am Kartoffelschnaps. Der fördert die Potenz. Karel ist am nächsten Tag immer wie ein Stier, wenn er genug davon getrunken hat.“ Maria unterstrich ihre Worte mit einem heftigen Nicken.


    „Aber Karel kotzt nicht, oder?“, erkundigte sich Susanne.


    Maria schüttelte den Kopf. „Karel hat aber mehr Erfahrung mit Kartoffelschnaps als Hans. Das wird schon, keine Sorge.“ Maria tätschelte mir fürsorglich die Schulter.


    „Ich frage mal die Trude, wie das bei Karl so ist“, überlegte Susanne laut und ging in die Küche.


    Vor wenigen Minuten hatte ich mir noch geschworen, nie wieder diesen Kartoffelschnaps anzurühren. Nun schien der regelmäßige Konsum von Karels Plörre die Lösung zu sein, wenn sie bald alle nackt um mich herumschwirrten. Susanne, Maria, Jasmin, Vera, Carmen. Karel kam gerade mit einer Schubkarre voll Kuhscheiße aus dem Stall. Unauffällig folgte ich ihm zum Misthaufen hinter dem Stall. Karel trug nur rote Gummistiefel und als ich ihm hinterherlief, musste ich feststellen, dass das saukomisch aussah. Und als er dann oben auf dem Misthaufen stand und die Schubkarre entleerte, ja, das war ein Bild für die Götter.


    „Geht es dir besser?“, rief er hoch oben vom Misthaufen herunter.


    Ich erklomm nun auch den Misthaufen, allerdings ohne Gummistiefel. Kuhscheiße fühlt sich ganz schön glitschig an, stellte ich fest. „Sag mal, Karel, verkaufst du mir ein oder zwei Flaschen von deinem Kartoffelschnaps?“


    „Du solltest Gummistiefel anziehen, wenn du auf dem Mist hier rumläufst“, riet mir Karel mit einem skeptischem Blick auf meine Füße.


    „Macht nix, ich muss eh noch duschen“, winkte ich ab. „Nun sag schon, hast du noch genug Schnaps auf Vorrat?“


    „Klar habe ich noch genug davon. Steht im Spind im Kuhstall.“


    „Was kostet eine Flasche?“, fragte ich hoffnungsvoll.


    „Mache ich Freundschaftspreis für dich. 10,00 Euro.“


    Reflexartig griff ich zu meiner hinteren Gesäßtasche, wo ich normalerweise meine Geldbörse verstaute. Doch da fühlte ich nichts als nackte Haut. Greif mal einem nackten Mann ins Portemonnaie, dachte ich mir und kam zu dem Entschluss, dass wir von unseren Gästen später besser Vorkasse verlangen.


    „Gebe ich dir später“, sagte ich hastig und lief den Misthaufen herunter. Karel hatte jetzt ja eh das gleiche Geldbörsenaufbewahrungsproblem wie ich. Im Kuhstall standen natürlich mehrere Spinde nebeneinander. Ich öffnete sie alle. Und alle waren voll mit Kartoffelschnaps. Ich nahm mir erst mal eine Flasche, Nachschub gab es ja genug. Rosa, meine Lieblingskuh, muhte gerade in ihrer unnachahmlichen Art. Ich tätschelte ihr schwarzweiß gemustertes Hinterteil und gönnte mir einen Schluck aus der Flasche. Sofort meldete sich wieder dieses unangenehm flaue Gefühl in meinem Magen. Teufelszeug aber auch. Ich schraubte die Flasche wieder zu und machte mich auf den Weg zur Dusche.


    Doch so weit kam ich erst mal nicht. Ich überquerte gerade den Innenhof, als ich ihre Stimme vernahm.


    „Hallo, Hans.“


    Ich blieb mitten im Hof stehen, drehte mich zum Haupteingang um und sah sie auf mich zukommen. In jeder Hand einen kleinen Koffer.


    „Hallo, Jasmin“, begrüßte ich sie. „Du bist aber früh.“


    Sie blieb vor mir stehen und musterte mich argwöhnisch. „Was ist denn mit dir passiert?“, fragte sie erschrocken. „Du riechst auch komisch“, stellte sie fest und verzog das Gesicht.


    Nun stand ich vor der wunderbaren Jasmin. Nackt und mit Kuhscheiße verschmierten Füßen, eine Flasche Schnaps in der Hand und versprühte anstelle meines gewohnten Charmes den Duft von Erbrochenem, der sich mit einer frischen Schnapsfahne verbündet hatte. Erklären konnte ich ihr das jetzt nicht auf die Schnelle. Ich breitete meine Arme nach Gutsherrenart aus und versuchte als Hofbesitzer zu punkten. „Mein neues Leben. Sei nackt, sei frei, sei dabei“, rief ich lauthals und versuchte dabei gute Laune zu transportieren. „Ich mache mich mal schnell frisch, wir haben gestern beim Feiern ein wenig über die Strenge geschlagen. Zieh dich doch schon mal aus und schau dich um.“ Im Laufschritt machte ich mich davon und ließ Jasmin einfach stehen.


    Nach einer heißen Dusche, ausgiebigem Zähneputzen mit anschließender Menthol-Munddusche, frisch rasiert, deodoriert, gefönt und gekämmt fühlte ich mich gleich wie ein ganz neuer Mensch. Nun brauchte ich bei Gelegenheit noch eine kleine Mahlzeit, damit auch mein flauer Magen wieder in Schwung kam. Nackt stolzierte ich wie ein Pfau über den Hof und hielt nach Jasmin Ausschau. Ihre beiden Koffer standen vor dem Eingang zur Küche. Von Jasmin keine Spur. Aber vom Hofeingang her erklang wieder eine bekannte Stimme.


    „Hallo, Hans.“


    „Hallo, Jürgen“, begrüßte ich den blondgelockten Popoklopfer.


    Jürgen hatte nur einen Koffer dabei. Ich fragte mich, für was unsere Gäste überhaupt Koffer brauchten.


    „Mensch, Hans, gut siehst du aus. Und schön habt ihr es hier. Wo ist denn die Susanne?“


    Dieser Unhold hatte noch nicht mal seinen Koffer abgestellt und suchte schon nach williger Beute. Was sollte man auch anderes erwarten, von so einem. „Die schwirrt wahrscheinlich im Außengelände herum“, sagte ich freundschaftlich und sah mich schon mit der Mistgabel auf ihn losgehen. „Komm, ich zeige dir erst mal dein Zimmer.“ Jürgen folgte mir zu den Gästezimmern ohne Türen und ohne Kleiderschränke. Ich hatte keine Ahnung, ob Susanne eine Zimmeraufteilung vorgenommen hatte, also wies ich ihm gleich das erste Zimmer zu. Jürgen ließ sich auf das Bett plumpsen und hopste darauf herum.


    „Gut gepolstert“, befand er fachmännisch. „Ich hau mich erst mal ne Runde aufs Ohr. Bin gestern erst von den Seychellen zurückgekommen und noch ziemlich geschlaucht.“


    „Wie läuft es denn im roten Dorf?“, fragte ich neugierig.


    „Frag nicht“, winkte Jürgen ab. „Das wird seit einigen Wochen hauptsächlich von Russen gebucht. Die hauen mächtig auf den Putz. Die Männer benehmen sich wie die Vandalen und die Frauen lassen aber auch gar nichts anbrennen. Wir Animateure sind da jetzt eher zu einer Art Sittenpolizei umfunktioniert worden. Anstatt die Leute zu animieren, wie wir es bei den Deutschen immer tun mussten, müssen wir sie jetzt ausbremsen, damit es nicht völlig aus dem Ruder läuft.“


    „Tja, die Russen sind ein wildes Volk“, gab ich meinen Senf dazu und schrieb mir auf die Fahne, dass mir keine Russen auf den Hof kämen. „Schlaf gut. Soll ich dich wecken, wenn es Mittagessen gibt?“


    „Was gibt es denn?“, fragte Jürgen und rollte sich schon in die Embryonalstellung.


    „Irgendwas mit Kartoffeln“, sagte ich lustlos.


    „Kartoffeln klingt gut“, murmelte Jürgen und fing schon leise an zu schnarchen.


    Das mit der Schnarcherei könnte ein Problem werden bei den türlosen Gästezimmern, ging es mir durch den Kopf. Ich ging wieder zurück auf den Hof und fragte mich, wo sich die anderen bloß alle rumtrieben. Die Koffer von Jasmin standen noch vor der Küche. Aber auf ihren Koffern lagen ihre Klamotten. Sie hatte sich also schon eingelebt, dachte ich mir. Da hörte ich plötzlich fröhliche „Yippii“-Schreie und dann kamen Karl und Karel um die Ecke gerannt. Beide nur mit ihren Gummistiefeln bekleidet und jeder einen Schubkarren vor sich herschiebend. Im Karren von Karl saß die nackte Trude und in dem vom Karel die nackte Jasmin. Und alle vier schienen einen Heidenspaß zu haben und verschwanden wieder hinter dem anderen Ende vom Kuhstall. Amüsiert blickte ich ihnen hinterher, als ich auch schon wieder wohlbekannte Stimmen vernahm.


    „Hallo, Hans“, erklang es diesmal im Chor.


    „Hallo, Vera. Hallo, Carmen“, begrüßte ich meine Schmusekatzen erfreut. Die beiden kamen händchenhaltend auf den Hof spaziert. Ohne Koffer, aber mit Rucksäcken.


    „Was war das denn eben?“, fragte Vera und blickte in die Richtung, in der Karl und Karel mit ihren Fahrgästen verschwunden waren.


    „FKK-Schubkarrenrennen“, erklärte ich fachmännisch.


    „Hast du auch einen Doppelkarren?“, fragte Carmen und sah mich herausfordernd an.


    „Leider nicht. Aber euch beide bekomme ich auch in einem einfachen Karren verstaut. Und dann geht die Post ab.“


    „Wen schiebt Karel denn da durch die Gegend?“, hörte ich Maria hinter mir fragen und in ihrer Stimme lag ein unheilvoller Unterton.


    Maria trat zu uns, sie war bereits mit ihrer Küchenschürze bekleidet.


    „Das ist Jasmin, sie gehört zu unseren VIP-Gästen. Und das hier sind Vera und Carmen. Die beiden sind wie siamesische Zwillinge, sie können einfach nicht voneinander lassen“, klärte ich Maria auf und fragte sie, wo denn Susanne sei. Susanne sei im Büro im Bungalow und erledige noch geschäftliche Korrespondenz, wusste Maria zu berichten.


    „Ich bereite jetzt das Mittagessen vor“, verkündete sie dann.


    „Was gibt es denn Leckeres?“


    „Kartoffelgratin“, sprach Maria und zog von dannen.


    „Unsere Hausdame“, klärte ich die Schmusekatzen auf. „Dann zeig ich euch mal euer Zimmer, kommt mit.“


    Wir wollten gerade losmarschieren, da kam Karel wieder um die Ecke gerannt, immer noch mit Jasmin im Karren. Mit einiger Verzögerung kam dann auch Karl hinterhergetrottet. Er schwitzte und schnaufte und der Karren mit Trude schwankte gar arg. Aber Trude feuerte ihren Karl unbeirrt an, Gas zu geben.


    „Denk an dein Herz, Karl“, rief ich ihm besorgt entgegen. Da schaute er zu mir und in dem Moment verlor der Karren vollends das Gleichgewicht und Trude purzelte heraus und blieb auf dem Kopfsteinpflaster liegen. Karl schien heilfroh, dass das Rennen für ihn nun endgültig gelaufen war. Erschöpft setzte er sich auf den Rand des umgestürzten Schubkarren und versuchte wieder zu Atem zu kommen. Trude schimpfte wie ein Rohrspatz, sie hatte sich die Arme und die Beine aufgeschürft. Anstatt die Schmusekatzen zu versorgen, versorgte ich zunächst die Wunden von Trude. Zum Glück hing im Kuhstall ein Verbandkasten. Etwas Jod und ein paar Pflaster und Trude war fürs Erste verarztet. Als ich meine Erste-Hilfe-Leistung vollendet hatte, kam auch Karel schon wieder angedüst. Der hatte noch gar nicht bemerkt, dass sein Kontrahent aus dem Rennen war. Besorgt gesellte er sich zu mir und Trude und ließ Jasmin im Karren sitzen. Zusammen schleppten wir Trude in ihren Bungalow, sie musste sich jetzt erst mal hinlegen.


    „Jasmin hat Feuer im Hintern“, verriet mir Karel, als wir wieder zurück zum Hof gingen. Karl hatte sich wieder erholt und erkundigte sich sorgenvoll nach seiner Trude. Ich riet ihm, dass er besser mal nach ihr schauen solle. Mit schlechtem Gewissen machte er sich auf den Weg zu seiner verunglückten Herzdame. Jasmin wollte jetzt tauschen, sie schickte Karel auf den Karren und karrte mit ihm los. Bevor auch Karel Schiffbruch erlitt und verarztet werden musste, gesellte ich mich wieder zu Vera und Carmen. Gemeinsam gingen wir ins Haus. Dort lag noch der Jürgen, der alte Schnarchsack, und schnarchte, dass sich die Balken bogen. Das war nicht zum Aushalten. Da mussten wir uns was überlegen.


    „Das ist ja der Jürgen“, wunderte sich Vera, als wir an seinem Zimmer vorbeigingen.


    „Schnarcht der immer so laut?“, erkundigte sich Carmen sorgenvoll.


    „Dem besorge ich besser eine Tür“, seufzte ich. „Am besten ihr nehmt das Zimmer am anderen Ende des Ganges. Da ist es vielleicht nicht ganz so laut.“


    „Dürfen wir uns dann auch schon ausziehen?“, fragte Carmen schüchtern.


    „Seid nackt, seid frei, seid dabei“, lud ich die beiden zum Entkleiden ein. Bei dem ganzen Stress heute war mir meine eigene Nacktheit schon gar nicht mehr geläufig. Der Schnarchsack Jürgen lag noch in voller Montur auf seinem Bett. Das fiel mir jetzt erst auf. So kam der mir jedenfalls nicht zum Mittagstisch. Die Schmusekatzen begutachteten derweil ihr Zimmer. Gut, für zwei war es schon etwas eng. Aber den beiden konnte es ja nie eng genug sein.


    „Wir haben auch eine hübsche Kuschelecke mit Stroh eingerichtet. Wenn ihr möchtet, zeige ich die euch jetzt.“ Die beiden bekamen synchron leuchtende Augen und mir fiel es wie Schuppen von den Augen. Ich hatte mein kleines Malheur von heute Morgen ja noch gar nicht beseitig. Jetzt hätte ich die Schmusekatzen beinahe zu der vollgekotzten Kuschelecke geführt. „Macht euch aber erst mal naggisch und frisch. Ich hole euch dann ab und zeige euch alles.“


    Das war gerade noch mal gut gegangen. Vera zog Carmen aus und Carmen zog Vera aus und ich besorgte mir einen Eimer und einen Schrubber. Als ich mit meinen Utensilien über den Hof zum Kuhstall lief, hörte ich schon wieder jemanden vom Hofeingang her rufen.


    „Hallo, bin ich hier richtig in der FKK-Oase?“


    Ich schaute an mir herab. „Sieht ganz so aus“, sagte ich belustigt und blinzelte durch die einfallenden Sonnenstrahlen der neuen Besucherin entgegen. Jetzt wird es interessant, dachte ich mir, als die Frau näher kam. Vor mir stand eine Schwarzafrikanerin. Schwarz wie die Nacht und Figur wie Supertopmodel.


    „Hi, ich bin Betty. Eine gute Freundin von Jasmin.“


    „Hi, ich bin Hans“, stellte ich mich Betty vor. Ich schmiss Schrubber und Eimer zur Seite und reichte ihr zur Begrüßung die Hand.


    „Bist du hier der Putzmann?“, fragte sie freundlich.


    „Nö, mir gehört der Laden hier.“


    „Ach, dann bist du der Hans Bremer. Jasmin hat mir schon viel von dir erzählt.“


    „Jasmin ist auch schon da“, verriet ich Betty. „Sie fährt den Stallburschen gerade im Schubkarren durch die Gegend. Gehörst du auch zum Personal von den Seychellen?“


    „Ganz genau. Und jetzt bin ich das erste Mal in meinem Leben in der Wetterau. Ich bin schon ganz aufgeregt.“


    „Von wo kommst du denn?“, fragte ich etwas irritiert.


    „Ich komme aus Bochum. Aber die letzten zwei Jahre war ich hauptsächlich auf den Seychellen.“


    „Schaust gar nicht aus wie eine Ruhrpottgazelle“, stellte ich fest.


    Betty lachte und ließ dabei Zähne so weiß wie aus der Zahnpasta-Werbung aufblitzen. „Geboren bin ich im Sudan. Aber aufgewachsen bin ich in Bochum.“


    „Und in welchem Dorf hast du auf den Seychellen gearbeitet? Ich habe dich dort gar nicht gesehen.“


    „Dann hättest du mal zur Massage kommen sollen. Ich bin hauptsächlich im Erotikdorf in der Sparte Öl und Massage tätig.“


    „Wenn ich das mal vorher gewusste hätte“, seufzte ich.


    „Außerdem bin ich auch oft in der Rubrik Überraschung eingesetzt. Aber das wird nicht so regelmäßig gebucht.“


    „Da musst du mir bei Gelegenheit mal erzählen, was es da auf den Seychellen so an Überraschungen gibt, für die Überraschungsbucher. Das würde mich echt mal interessieren.“


    „Da findet sich bestimmt bald eine nette Gelegenheit“, flötete Betty. Ich konnte sie aber kaum verstehen, weil es hinter mir plötzlich zu dröhnen anfing. Ich befürchtete schon, der Jürgen hätte in den nächsthöheren Schnarchgang geschaltet. Aber als ich mich umdrehte, kam unser Traktor in Schlangenlinien auf uns zu gefahren. Karel brachte Jasmin wohl gerade das Traktorfahren bei. Glücklicherweise fand Jasmin rechtzeitig die Bremse. Der Traktor hielt ruckartig einen knappen Meter vor mir und Betty an. Sei nackt, sei frei, sei dabei. Jasmin war jedenfalls schon voll integriert. Nackt und fröhlich sprang sie vom Traktor und fiel Betty um den Hals. Ich schnappte mir wieder Eimer und Schrubber. Die Kuschelecke musste endlich in Ordnung gebracht werden. Im Kuhstall befüllte ich den Eimer mit Wasser und stieg dann die Leiter zum Heuboden rauf. Was sich mit einem Eimer Wasser in der einen Hand und einem Schrubber in der anderen als akrobatische Übung mit hohem Gefährdungspotential herausstellte. Irgendwie kam ich heil oben an und als ich meinen Mageninhalt von gestern auf dem Holzboden entdeckte, fiel mir wieder ein, dass ich immer noch nichts gegessen hatte. Bei dem Anblick der vollgekotzten Kuschelecke verging mir aber auch der Appetit. Schnell schrubbte ich die Spuren von meinem Fauxpas weg und rubbelte mit frischem Stroh den Boden trocken. Zufrieden mit meinem Werk hangelte ich mich mit dem Eimer, dem Schrubber und dem verbrauchten Stroh die Leiter wieder herunter. Schnellen Schrittes brachte ich das Stroh zum Misthaufen und kippte auch das Wasser dort aus. Dummerweise hatte ich wieder keine Gummistiefel angezogen und an meinen Füßen klebten wieder Rosas Exkremente. Ich ging wieder zum Hof, der Traktor stand noch da, von Karel, Jasmin und Betty war nichts zu sehen. Ich stellte den Schrubber in die Ecke, füllte den Eimer wieder mit kaltem Wasser und stellte mich mitten auf dem Hof in den Eimer. So konnte ich meine Füße säubern und hatte dabei alles im Blick. Bis auf den Hofeingang, der hinter mir lag.


    „Hallo, darf ich treten ein in FKK-Oase?“


    Das klang merkwürdig. Langsam, schnell ging es in dem Eimer nicht, drehte ich mich um. An der Hofeinfahrt stand ein Japaner und schaute mich erwartungsvoll an.


    „Immer hereinspaziert“, winkte ich ihn zu mir heran.


    Der Japaner kam näher, blieb vor meinem Eimer stehen und verbeugte sich. „Mein Name ist Hitoshi. Es ist große Ehre für mich Gast zu sein in FKK-Oase in Wetterau.“


    Da stand ich nun nackt in meinem Eimer, passte mich der Situation an und verbeugte mich vor dem Japaner. „Mein Name ist Hans. Im Namen der Bevölkerung der Wetterau heiße ich Sie herzlich willkommen in der FKK-Oase.“ Ich hoffte, dass er ein Einsehen hatte, weil ich ihm jetzt keine Visitenkarte überreichen konnte. Aber da er ja auch ein Seychellen-Animateur sein musste, war er wohl schon einiges gewohnt. Meine Füße waren jetzt wieder sauber, also entstieg ich dem Eimer. „Sag mal, Hitoshi, kommst du jetzt aus Japan oder von den Seychellen?“, fragte ich sicherheitshalber nach.


    Hitoshi verbeugte sich erst noch mal. Darauf verzichtete ich jetzt aber. „Hitoshi ist geboren in Tokio, studiert in Gießen und arbeitet in den Semesterferien auf den Seychellen.“


    „Im Erotikdorf?“, wollte ich es genauer wissen.


    „Hitoshi arbeitet im Erotikdorf als Meister der Fesselkunst und im Dorf für Spiel und Bewegung als Großmeister in Karate.“


    Jetzt verbeugte ich mich doch noch einmal. Ein Großmeister in Karate konnte äußerst hilfreich sein, falls Bauer Schorsch hier noch Ärger machen wollte. Und als Fesselkünstler konnte er vielleicht Jürgen irgendwo draußen an einem Baum festbinden, falls die Schnarcherei so weiterging.


    „Komm, Hitoshi, ich zeige dir dein Zimmer.“


    Hitoshi zögerte aber und zeigte auf den Eimer. „Hitoshi erst Füße waschen?“


    „Besser nicht. Da schwimmt Kuhscheiße drin rum“, warnte ich ihn.


    „Daijoubu“, antwortete Hitoshi.


    „Hä?“


    „Alles klar“, übersetzte er für mich in meine Muttersprache.


    „Ah, Jürgen ist auch schon da“, stellte Hitoshi fest, als wir das Haus betraten. „Auf den Seychellen wackelt ganzes Erotikdorf, wenn Jürgen schnarcht“, ergänzte der Japaner.


    Da Hitoshi ein netter und höflicher Kerl war und wahrscheinlich nicht dazu neigte, sich über Gebühr zu beschweren, und obendrein mit den Unarten von Jürgen schon vertraut war, platzierte ich ihn im Zimmer neben Jürgen. Von Hitoshi kam auch kein Protest.


    „Sei nackt, sei frei, sei dabei“, lud ich nun auch Hitoshi dazu ein, viel japanische Haut zu zeigen. „Bald gibt es Mittagessen. Zur Feier des Tages hat die Hausdame ein Kartoffelgericht kreiert“, machte ich Hitoshi den weiteren Tagesverlauf schon mal schmackhaft. Jetzt musste ich mich aber unbedingt um die Schmusekatzen kümmern. Ich ließ den Japaner allein und zog vier Zimmer weiter, wo die Schmusekatzen schon ungeduldig und unbekleidet auf mich warteten.


    „Sorry, total der Stress heute“, entschuldigte ich mich für die Verzögerung.


    „Wir dachten schon, du hättest uns ganz vergessen“, sagte Vera mit einem Schmollmund.


    „Wie könnte ich euch jemals vergessen? Aber als FKK-Oasen-Manager hatte ich noch einige internationale Gäste zu empfangen.“ Dabei fragte ich mich, warum ich das eigentlich alles machen musste. Das war eigentlich der Job der Geschäftsführerin. Mit Susanne musste ich mal ein ernstes Wörtchen reden. „Jetzt zeig ich euch aber die Kuschelecke, kommt mit, Mädels.“


    Bevor ich den beiden die Kuschelecke präsentieren konnte, bot sich uns aber ein ganz anderes Schauspiel. Im Kuhstall saß Betty auf dem Schemel, sie trug nur noch schneeweiße Gummistiefel und melkte Rosa unter Karels Anleitung. Dass Betty sich auf Massage verstand, stand außer Frage. Virtuos zupfte sie an Rosas Euter, traumwandlerisch bewegten sich die schwarzen Finger über die rosa Zitzen, wie ein warmer Mairegen floss die frische Milch in den Bottich und Rosa stand mit verklärtem Gesichtsausdruck in der Stallung. Unser Karel entpuppte sich als der perfekte Animateur für die Profi-Animateure von den Seychellen. Betty ließ sich von mir und den Schmusekatzen gar nicht ablenken, sie melkte unbeirrt weiter. Ich fragte mich, wo Jasmin abgeblieben war. Hatte Karel sie etwa schon… ich wollte gar nicht weiter drüber nachdenken. Karel traute ich mittlerweile alles zu. Beim Melkkurs mit der schwarzen Schönheit versprühte er auch schon wieder seinen gewaltigen Stallburschencharme. Irgendwas musste schon dran sein, an der Theorie der potenzsteigernden Wirkung vom Kartoffelschnaps.


    „Kommt, Mädels, die Kuschelecke befindet sich eine Etage höher“, beendete ich den Zwischenstopp bei Rosa und stieg die Leiter empor. Vera und Carmen folgten mir kichernd. Oben angekommen, zeigte ich den beiden stolz die Bio-Kuschelecke. „Das Stroh piekst halt manchmal etwas“, wies ich vorsichtshalber auf die Auswirkungen beim Turbokuscheln hin.


    „Schaut sehr gemütlich aus, die probieren wir gleich mal aus, die Kuschelecke“, befand Carmen und zog Vera zu sich auf’s Stroh.


    „Holst du uns zum Mittagessen wieder ab?“, erkundigte sich Carmen und gab mir damit zu verstehen, dass ich nun die Leiter wieder hinabklettern sollte.


    „Klar doch“, versprach ich, warf noch einen letzten Blick auf meine Kuschelmonster und stieg schweren Herzens wieder abwärts.


    Was soll ich sagen, ich wollte mit schnellen Schritten den Hof überqueren, um in der Küche nachzuschauen, wie weit Maria mit dem Mittagessen war, da hörte ich wieder eine Stimme vom Hofeingang.


    „Hallöchen“, trötete mir da einer zu.


    „Immer reinspaziert“, rief ich ihm zu. Mit kurzen, aber hüftwackelnden Schritten kam der Kerl auf mich zu, was mich schon etwas irritierte.


    „Hach, das war vielleicht eine Tortur, bis ich euch hier endlich gefunden habe“, flötete er und strich sich mit der Hand durch’s Haar. „Ich bin der Basti.“


    Basti streckte mir die Hand entgegen, die ich zögerlich ergriff. „Hallo, Basti. Ich bin der Hans. Du gehörst bestimmt auch zu den geladenen Seychellen-Animateuren?“, fragte ich und hoffte, dass das Ganze ein Missverständnis war.


    „Ganz genau, Hans. Ach, das freut mich, dass ich hier mitmachen darf. Soll ich mich auch gleich ausziehen?“


    „Was ist denn dein Spezialgebiet auf den Seychellen?“


    „Na, die Erotik natürlich. Eingesetzt bin ich da meistens im Leder- und Latex-Milieu. Aber hier brauche ich meine Arbeitskleidung ja nicht, oder?“


    „Deswegen sind wir uns wohl bei meinem Aufenthalt auf den Seychellen nicht über den Wag gelaufen. Ich hatte nämlich Soft und Prickelnd gebucht“, erklärte ich Basti.


    „Du Schlingel, du“, freute er sich und stupste mir mit seinem Zeigefinger gegen die Brust. „Wie ich dich einschätze, hast du dich da ja auch nur in der Hetero-Zone aufgehalten.“


    Mir lief ein kalter Schauer den Rücken herunter, als ich mich an meinen Badegang im Indischen Ozean erinnerte, wo ich ahnungslos im warmen Wasser schwamm und mich plötzlich in einem Nest von Latexmaskenschwimmern wiederfand. War ich da am Ende sogar in die Homo-Zone geschwommen? Nicht auszudenken, was da alles hätte passieren können. Und jetzt hatte ich den Latex-Basti vom anderen Ufer auch noch auf meinem Hof. Was hatte sich Susanne dabei bloß gedacht? Anscheinend hatte sie die ganze Sache hier doch nicht so richtig unter Kontrolle. Aber vom Hof jagen konnte ich den Basti ja nun auch schlecht. Zumal meine Schmusekatzen ja auch irgendwie gleichgeschlechtlich fixiert waren. Andererseits bildeten die zwei eine in sich geschlossene Einheit, während es für den Basti hier kein passendes Gegenstück gab. Einer fehlte allerdings noch. Nach meiner Rechnung erwarteten wir jetzt noch einen Mann und eine Frau. Meine Rechnungen gingen aber auch nicht immer so gut auf, seitdem Susanne das Zepter in meinem Leben führte.


    „Na, dann suchen wir dir mal ein hübsches Zimmer“, forderte ich Basti auf, mir ins Haus zu folgen. „Drei sind noch frei, suche dir eins aus“, bot ich ihm galant an. Das Zimmer von Hitoshi war auch leer, der Vogel war ausgeflogen. Kein Wunder bei dem Geschnarche.


    „Sei nackt, sei frei, sei dabei“, lud ich nun auch Basti ein, ein Mitglied unserer verschworenen FKK-Gemeinschaft zu sein. Allerdings kamen mir bei ihm diese Worte nur halbherzig über die Lippen. „Wir treffen uns dann zum Mittagessen alle in der Küche. Bis später.“


    „Du bist echt ein knackiger Typ“, stellte Basti fest und musterte mich ganz ungeniert.


    Ich tat so, als hätte ich das überhört. Aber eigentlich fand ich das unerhört. Da musste noch mal Klartext gesprochen werden, mit dem Basti. Jetzt interessierte mich aber vor allem, wo Jasmin eigentlich abgeblieben war und was der Hitoshi so trieb. Ich lief zum Kuhstall, wo Karel jetzt auf dem Schemel saß und von Betty die Schultern massiert bekam.


    „Weißt du, wo die Jasmin abgeblieben ist?“, fragte ich Karel.


    Karel deutete mit dem Finger nach oben. Erst dachte ich, Jasmin wäre einen Stock höher bei den Schmusekatzen im Stroh gelandet. Doch als ich meinen Blick nach oben richtete, sah ich Jasmin am Gebälk unter dem Dach hängen.


    „Hallo, Hans“, rief sie belustigt, als ich sie entdeckt hatte. „Ich kann mich nicht mehr bewegen. Falls du es schaffst, hier hochzukommen, bin ich dir hilflos ausgeliefert.“


    Fragend schaute ich Karel an, der sich unbeirrt von der an der Decke hängenden Jasmin von Betty weiter massieren ließ.


    „Da kam ein kleiner Japaner rein mit Jasmin“, erklärte er dann achselzuckend. „Er hat Jasmin mit einem Seil gefesselt und sie dann mit einem anderen Seil da hochgezogen. Jasmin gefällt es aber da oben, glaube ich“, sagte Karel.


    „Das war Hitoshi“, klärte ich Karel auf.


    „Netter Kerl“, befand Karel. Betty massierte ihm weiter die Schultern und summte dabei etwas vor sich hin. Wahrscheinlich ein sudanesisches Volkslied.


    „Was ist nun, Hans? Kommst du hoch zu mir?“


    „Mittagessen ist bald fertig. Sieh zu, wie du da runter kommst, wenn du was vom Kartoffelgratin haben willst“, rief ich ihr leicht genervt zu.


    „Und du fährst den Traktor noch vom Hof“, ermahnte ich Karel.


    „Schultern wie ein Stier“, hauchte Betty und Karel grinste feist. „Jetzt sind die Knoten alle gelöst“, befand die afrikanische Massagequeen und beendete ihr Werk.


    „Ha-ans. Komm hoch und binde mich los. Bitte.“


    VIP-Gästen darf man halt keinen Wunsch abschlagen. Also begann ich den Aufstieg hoch zum Dachgebälk. Zuerst nahm ich die Leiter hinauf in die erste Etage. Von dort aus blickte ich etwas hilflos nach oben. An den Balken konnte ich zwar bis oben hin klettern, aber ganz ungefährlich war das nicht. Unter mit standen Karel und Betty mit verschränkten Armen nebeneinander und schauten meinem Unterfangen skeptisch zu.


    „Bergmanns Heil“, drang es aus der Kuschelecke an mein Ohr. Carmen und Vera lagen entspannt und dicht nebeneinander im Stroh und harrten gespannt der Dinge. Ich kraxelte auf allen vieren den Holzbalken entlang zum Dachgebälk. Ich ignorierte meine Höhenangst und redete mir ein, schwindelfrei zu sein. Als ich einen kurzen Blick in die Tiefe hinunter wagte, sah ich Karel und Betty eifrig mit Strohballen hantieren. Sie bereiteten meinen Aufprall anscheinend schon vor. Vor meinem geistigen Auge sah ich schon die Presseberichte. Nackter Mann stürzt im Kuhstall vom Dachgebälk, weil er eine nackte Frau retten wollte, die dort oben von einem nackten Japaner kunstfertig gefesselt und schwebend aufgehängt worden war. Dank des nackten Stallburschen und einer nackten Schwarzafrikanerin kam der Mann mit einigen Knochenbrüchen davon. Die beiden hatten seinen Aufprall mit zuvor eiligst aufgebauten Strohballen gedämpft. Als die Feuerwehr schließlich die nackte, gefesselte Frau vom Dachgebälk schnitt, entdeckten die Retter noch zwei andere nackte Frauen auf dem Heuboden. Die wollten aber nicht gerettet werden.


    „Hans, du bist mein Held“, begrüßte mich Jasmin, als ich oben bei ihr angekommen war. Wie ich sie jetzt aber von ihren Fesseln befreien sollte, war mir ein Rätsel. Ich konnte mich kaum bewegen, ohne das Gleichgewicht zu verlieren. Außerdem piesackten mich diverse Holzsplitter in den Handflächen, den Fußsohlen und auch im Hintern. Aus der Kuschelecke wurde meine Gipfelerklimmung mit einem verhaltenen Applaus bedacht. Selbst Rosa gab ein kleines Muh von sich.


    „Essen ist fertig. Alle in die Küche kommen.“ Maria stand unten in ihrer Küchenschürze und machte Stress. Und zu allem Überdruss kam jetzt auch noch Susanne in den Kuhstall reinspaziert.


    „Hans, komm sofort da runter“, rief sie entsetzt, nachdem sie die Lage sondiert hatte.


    „Es ist doch immer wieder aufregend mit dir“, flüsterte ich Jasmin zu. „Aber ich bekomme dich beim besten Willen nicht los.“


    „Ich weiß“, sagte Jasmin und lächelte mich an. „Was Hitoshi festgebunden hat, bekommt auch nur Hitoshi wieder los. Aber mir war langweilig und ich hatte Lust auf Gesellschaft. Schön, dass du jetzt da bist.“


    „Wir müssen jetzt aber runter. Wenn das Essen kalt wird, gibt es Ärger mit Maria.“


    „Hey, Hans. Der kleine Japaner ist wieder da“, rief Karel.


    „Hitoshi kommt hoch und holt Jasmin runter“, rief Hitoshi. Und zwei Minuten später war er auch schon bei uns angekommen.


    „Pass auf, dass Hans nicht runterfällt“, sorgte sich Jasmin.


    Hitoshi war aber vorbereitet. Er hatte noch zwei Seile geschultert.


    „Wo hast du denn die ganzen Seile bloß her“, wunderte ich mich und sah den kleinen Japaner fragend an.


    „Hitoshi liebt Seile“, sagte Hitoshi. „Hat Hitoshi immer dabei, falls jemand gefesselt werden möchte.“


    „Wir wollen jetzt aber runter.“


    Hitoshi machte sich umgehend an die Arbeit. Er hatte auch einen Karabinerhaken dabei. Den hakte er bei Jasmin in einen der Knoten ein. Dann befestigte er ein anderes Seil daran, löste flink die Knoten, die Jasmin am Gebälk festhielten und seilte sie gekonnt ab. Dafür erntete er einen donnernden Applaus aus der Kuschelecke und ein kräftiges Muh von Rosa. Die Aktion war wirklich zirkusreif. Das sollten wir am Tag der offenen Tür auch vorführen. Das würde ich beim Mittagessen gleich mal ansprechen. Als Nächstes fesselte Hitoshi meine Hände aneinander und seilte mich dann am Karabinerhaken ab. Er selbst kletterte flink an den Balken herunter und entfesselte dann geschickt erst die am ganzen Körper gefesselte Jasmin und anschließend meine Hände.


    Nachdem Jasmin und ich wieder voll bewegungsfähig waren, verbeugte Hitoshi sich vor uns.


    „Das ist aber gegen die Spielregeln“, wies ich Hitoshi zurecht und zeigte auf den Lendenschurz, den er sich umgewickelt hatte.


    „Hitoshi ist ein Nachfahre von großem Samurai. Hitoshi muss alte Traditionen bewahren und darf nicht ganz nackt rumlaufen“, erklärte er kleinlaut.


    „Ach so“, sagte ich, weil mir sonst auf Anhieb nichts anderes einfiel. Jetzt hatten wir ein Problem. Aber warum sollte ich eigentlich immer alle Probleme hier im Alleingang lösen. „Was sagt ihr dazu?“, fragte ich in die Runde.


    „Ich trage ja auch oft meine Küchenschürze“, stellte sich Maria schützend vor Hitoshi.


    „Was sagen deine Traditionen denn zum Genuss von Kartoffelschnaps?“, wollte Karel wissen.


    „Hitoshi trinken am liebsten Reisschnaps“, sagte Hitoshi und verbeugte sich erst vor Maria und dann vor Karel.


    „Schnaps ist Schnaps. Dann stört mich auch dein Lendenschurz nicht.“


    „Ich finde ihn wahnsinnig sexy im Lendenschurz“, schwärmte Jasmin.


    „In Afrika tragen die Männer auch Lendenschurz“, bekam Hitoshi nun auch von Betty Unterstützung. „Die haben aber auch viel längere Rüssel“, ergänzte sie unschmeichelhaft für den kleinen Japaner.


    „Ach, was soll’s. Bevor er Harakiri macht, soll er halt mit Lendenschurz rumlaufen“, entschied Susanne. „So, jetzt aber auf zum Mittagessen.“


    „Gehst du den Jürgen wecken“, bat ich Susanne. „Der schläft in einem der Gästezimmer. Da müssen wir auch noch was unternehmen, der schnarcht nämlich wie ein Walross.“


    „Dann passt ihr ja gut zusammen.“


    Empört blieb ich mitten auf dem Hof stehen. „Was soll das denn heißen? Ich schnarche ja wohl nicht.“


    „Hans, jetzt mach aber mal einen Punkt. Du schnarchst, dass sich die Balken biegen.“


    Das war jetzt harter Tobak. Allerdings wusste ich nicht so genau, was ich alles tat, wenn ich schlief. Schließlich schlief ich dann ja. Das Schnarchproblem sollte ich besser noch mal in aller Ruhe eruieren, bevor ich Jürgen vom Hof verbannte. „Der Basti ist auch schon da“, wechselte ich zum nächsten problematischen Thema. „Der ist ja vom ganz anderen Ufer. Was hast du dir dabei denn gedacht?“


    „Jetzt sei aber mal nicht so spießig, Hans“, wies Susanne mich zurecht.


    „Und wenn er mich vernaschen will?“, fragte ich verzweifelt.


    „Neue Erfahrungen haben noch niemandem geschadet. Und jetzt komm endlich, das Essen wird doch kalt.“


    Mein Blick fiel auf Karl und Trude, die gerade ihren Bungalow verließen und mit langsamen Schritten auf uns zutrotteten. Die beiden hatten sich nun in Bademäntel gehüllt. Trude humpelte und wurde von Karl gestützt. Mir schwante schon, dass die beiden inmitten der bunten, federlosen Schar der Animateurvögel die Lust an unserer FKK-Oase verlieren würden. Mit den beiden saß ich aber in einem Boot. Wir waren hier die Gesellschafter. Mein Beschützerinstinkt erwachte in mir. „Na, ihr beiden. Ich dachte schon, ihr macht eine Diät und lasst das Mittagessen ausfallen.“


    „Schaden könnte es uns ja nicht“, gab Trude zu und rieb sich über den Bauch. „Mit lädierten Knien trägt sich das Übergewicht doppelt so schwer.“


    „Beim nächsten Schubkarrenrennen suchst du dir besser einen anderen Karrenträger. Ich empfehle den Jürgen, der dürfte jetzt auch ausgeschlafen sein. Finde ich übrigens gut, dass ihr euch zum Mittagessen einen Bademantel überzieht. Sollte ich vielleicht auch so machen. Immerhin sind wir die Gesellschafter.“


    Karl winkte ab. „Die Trude will doch nur ihre ramponierten Knie vor den jungen Leuten verstecken. Da ist sie halt eitel. Aus Solidarität habe ich mir auch einen übergezogen.“


    Ich stützte Trude von der anderen Seite. Zu dritt kamen wir mit der humpelnden Trude in unserer Mitte deutlich schneller voran. In der Küche saßen schon alle am Tisch und Maria servierte das obligatorische Kartoffelgericht. Auch Jürgen saß am Tisch. Ausgezogen hatte er sich noch nicht. Aber er war mindestens so hungrig, wie er zuvor müde gewesen war. Drei Mal ließ er sich von Maria noch eine Portion oben drauf geben. Mein Blick schweifte in die illustre Runde. Maria in der Küchenschürze und Karel in Gummistiefeln. Karl und Trude in Bademänteln, Hitoshi im Lendenschurz. Etwas irritiert blieb mein Auge an Basti hängen. Der trug nichts mehr außer einem Ring in jeder Brustwarze. Außerdem lächelte er mich äußerst merkwürdig an. Ich ließ meinen Blick schnell weiterwandern. Neben Basti saß Vera und auf dem Schoß von Vera saß Carmen. Manchmal übertrieben die beiden es aber auch. Ich fragte mich, ob sie sich auch gegenseitig füttern würden. Die beiden waren genauso nackt wie die schwarze Betty, Jasmin und Susanne. Und wie ich, fiel mir noch auf. Jeder hatte einen vollen Teller vor sich und keiner aß etwas. Außer Jürgen, der mampfte munter drauflos.


    „So, Kinder. Ich freue mich, dass ihr alle unserer Einladung gefolgt seid und mithelfen wollt, unserer friedvollen Bauernhof-FKK-Oase in die Erfolgsspur zu verhelfen. Morgen ist unser großer Tag, der Tag der offenen Tür. Ich bin mir sicher, dass wir alle viel Spaß haben werden, dass unsere Nachbarn und Besucher einen guten Eindruck von unserem Urlaubskonzept erhalten und die Presse sachlich und positiv über uns berichten wird. Denkt dabei am besten immer an unser Motto. Sei nackt, sei frei, sei dabei. Gelle, Jürgen.“


    Jürgen trommelte mit den Fingerknöcheln auf die Tischplatte. „So sieht’s aus, Hans. Vielleicht können wir morgen ja auch die eine oder andere kleine Showeinlage mit einbinden.“


    „Popo versohlen?“, fragte ich skeptisch.


    Jürgen zeigte mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf mich. „Ganz genau, Hans. Dir muss ich ja nix erzählen, du weißt ja Bescheid.“


    „Jetzt esst aber, es wird ja ganz kalt“, beschwerte sich Maria.


    „Haut rein, Freunde. Guten Appetit.“ Kaum hatte ich es ausgesprochen, fiel die Bande wie ausgehungert über Marias Kartoffelgratin her. Außer Jürgen, der hatte sich den Bauch schon vollgeschlagen.


    „So eine kleine Showeinlage ist bestimmt nicht verkehrt. Aber dezent. Wir müssen der Wetterauer Bevölkerung mit viel Fingerspitzengefühl entgegentreten.“


    „Klar doch“, bestätigte Jürgen mit vollem Mund. „Wir zwei sind doch ein eingespieltes Team, oder Susi?“


    „Ein Dreamteam. Und wenn du mich noch einmal Susi nennst, versohle ich dich, dass du drei Tage nicht mehr sitzen kannst. Und jetzt zieh dich endlich aus.“


    Entzückt spendierte ich dieser Rede einen kleinen Applaus und erntete dafür einen bösen Blick von Susanne. Sie ging richtig auf in ihrem Job als Geschäftsführerin. Jürgen gehorchte jedenfalls aufs Wort, stand auf und zog sich aus. Die beiden Schmusekatzen auf der anderen Tischseite fütterten sich tatsächlich gegenseitig. Wenn wir unseren Gästen morgen noch zusätzliche Showeinlagen abliefern würden, war die Wetterau spätestens übermorgen in der ganzen Welt bekannt. Mit Hans Bremer als führendem Gesellschafter. Bei dem Gedanken überzog mich eine Gänsehaut.


    „Können wir auf dem Hof Lautsprecher aufstellen und Musik machen?“, fragte Betty. „Dann könnte ich für die Besucher Nackt-Aerobic anbieten.“


    „Kein Problem“, sagte Karel, bevor ich auch nur Luft holen konnte.


    „Und ich könnte nackt im Heu sitzen und Gitarre spielen“, schlug Basti freudig vor.


    „Oh ja“, schwärmten die Schmusekatzen.


    „Hitoshi kann den Leuten Nackt-Karate-Kurs geben“, schlug Hitoshi unterwürfig vor.


    „Hitoshi kann mich auch wieder am Dachgebälk fesseln“, sagte Jasmin zu Hitoshi.


    „Wir legen uns gemütlich in unsere Liegestühle und schauen uns das Spektakel ganz in Ruhe an“, stellte Karl klar.


    „Wenn ihr wollt, kann ich auch FKK-Traktortour durch die Wetterau machen. Auf Anhänger passen bestimmt fünfzehn Leute drauf.“ Karel schaute mich fragend an.


    „Klar, Karel, das könnte der Anfang der alljährlichen FKK-Wetterau-Love-Parade werden“, sagte ich wenig begeistert.


    „Wie geil“, platzte Basti heraus. „Die FKK-Wetterau-Love-Parade. Wir brauchen auch Musik auf dem Traktor, Karel. Ich tanze dann vorne auf der Kühlerhaube. Wir brauchen richtig harten FKK-Techno-Beat.“


    „Techno auf FKK-Traktor. Da bin ich dabei“, rief Maria.


    „Kartoffelschnaps für alle“, rief ich in meiner Verzweiflung.


    „Kein Problem“, erwiderte Karel freudig, verließ die Küche und kam kurz darauf mit zwei Flaschen Kartoffelschnaps zurück. Maria verteilte kurz darauf die gefüllten Schnapsgläser. Den hatte ich jetzt auch bitter nötig.


    Ich gesellte mich zu Susanne. Zwei Animateure fehlten ja noch und ich hätte zu gerne gewusst, was oder wer da noch auf mich zukam. Sepp und Trixi müssten bald kommen, meinte Susanne. Ich nickte geflissentlich. Sepp und Trixi. Das klang interessant.


    „Da hast du ja eine lustige Truppe zusammengestellt. Das wird bestimmt eine anstrengende Woche.“


    Susanne lächelte mich an. „Ach, Hans, ich bin wirklich froh, dass wir uns auf den Seychellen kennen gelernt haben. Mein ganzes Leben hat sich seitdem verändert.“


    „Meins auch“, seufzte ich.


    „Wir werden bald berühmt sein“, schwärmte Susanne.


    Ob ich als FKK-Hans berühmt werden wollte, war mir im Moment aber nicht so wirklich klar. Als unbedeutender Schadenssachbearbeiter bei der Versicherung ging es mir gar nicht so schlecht. „Wollten wir nicht noch ein bisschen Liebe machen? Mir wäre jetzt danach.“


    Susanne nahm mich bei der Hand. „Komm, ziehen wir uns für ein Stündchen in unseren Bungalow zurück.“


    Im Bungalow hatte ich auch meine Kartoffelschnapsration gebunkert. Bevor ich mich ins Schlafzimmer begab, genehmigte ich mir zwei große Schluck von dem Wundermittel. Bei den ganzen Paradiesvögeln, die nun auf unserem Hof herumschwirrten, musste ich jetzt alle Register ziehen, um bei Susanne weiterhin die Nummer eins zu bleiben. Andererseits ging von der gefürchteten Konkurrenz kaum Gefahr aus. Basti fiel ganz aus dem Raster, Hitoshi war so gar nicht Susannes Typ und Jürgen war nur ein Blender. Karel blieb eigentlich die einzig ernstzunehmende Bedrohung. Aber Karel war mein Kumpel und er hatte ja seine Maria. Sicherheitshalber kippte ich noch einen Kartoffelschnaps hinterher und begab mich mit neuem Selbstbewusstsein ins Schlafzimmer. Da wir FKK’ler uns vor dem Liebesakt nicht mehr mit dem gegenseitigen Entkleiden abplagen müssen, kamen wir auch gleich zur Sache. Ob es nun am Kartoffelschnaps lag oder an der weiblichen Reizüberflutung durch die Anwesenheit von Jasmin, Betty, den Schmusekatzen und Maria, mit denen ich den ganzen Tag über konfrontiert war, kann ich nicht sagen. Da hatte sich etwas aufgestaut in mir. Es war gewaltig. Es war animalisch. Es war fantastisch. Ein Vulkanausbruch ist ein Scheiß dagegen. Susanne bebte und der Bungalow wackelte. Unsere Körper verschmolzen miteinander, lösten sich ineinander auf, verwandelten sich in pure Ekstase. Unkontrollierbare Energieströme erzeugten Wellen der Lust, die ungebremst den Liebesozean durchzogen. Susanne stöhnte und schrie orkanartig in drei Oktaven ihre Lust heraus. Sie sang das Lied der Liebe und es war Rock und Oper zugleich. Die Schallwellen ihrer Lustfrequenz überlagerten die ganze Wetterau. Selbst Rosa sollte am nächsten Morgen 50 Prozent mehr Milch geben. Tsunamimäßig schlug die Liebeswelle in ungeahnte Höhen auf und entlud sich hemmungslos am Ufer der ultimativen Befriedigung. Wow. In meinem Kopf tobte ein einziges Feuerwerk aus zuckenden Lichtblitzen in allen Regenbogenfarben. Totale Glückseligkeit breitete sich in mir aus. Ich hatte ihn erlebt. Den Jahrhundert-Orgasmus. Nur wenigen Menschen war das vergönnt, dachte ich mir, während mein Körper sich langsam, aber stetig wieder in sterbliches Fleisch zurückverwandelte.


    „Hammer“, stammelte Susanne. „Totaler Hammer. Du bist der Hammer, Hans.“


    Mit offenem Mund und verdrehten Pupillen lag ich im Bett und lauschte den Engeln. Die Engel applaudierten. Langsam kam ich wieder zur Besinnung und fragte mich, warum Engel applaudierten. Der Applaus ließ nicht nach. Ich blieb noch einen Moment regungslos liegen, wartete, bis meine inneren Organe wieder abgekühlt waren, und krabbelte dann zum Fenster. Draußen erkannte ich die applaudierenden Engel. Ehrfurchtsvoll hatten sie sich nackt in einer Reihe aufgestellt und zollten dem Großmeister der Liebe den gebührenden Respekt mit ihrem Applaus. Karl und Trude, Hitoshi und Basti, Vera und Carmen, Betty und Jasmin, Karel und Maria. Selbst Jürgen stand dabei und hatte sein überhebliches Hey, ich mach’s dir, Baby-Gesicht gegen ein ehrfürchtiges Hey, ganz große Klasse, Hans-Gesicht gewechselt. Ich winkte meinem Gefolge freundlich zu. Susanne, die Liebesgöttin, ließ es sich nicht nehmen, vor die Tür zu treten. Unsere FKK-Jünger verbeugten sich ehrfurchtsvoll und Susanne schritt nackt und glücklich vor ihnen auf und ab, hob die Hände gen Himmel und heulte den Mond an, der in ein paar Stunden am Himmel erscheinen würde. „Seid nackt, seid frei, seid dabei“, rief sie überschwänglich. Und unsere FKK-Jünger hoben ebenfalls die Hände und sangen im Chor: Seid nackt, seid frei, seid dabei.


    Und vom Hofeingang her erschallte ein Joddeiuuleiduuhuujoooheii, das ich gar nicht einordnen konnte. Bis ich die zwei Gestalten näher kommen sah. Ein Mann in kurzen braunen Lederhosen und eine Frau im Dirndl. Das konnten nur Trixi und Sepp sein. Joddelluuleijoooddellujjuuhuuu, ertönte es erneut und Sepp führte vor den nackten Hofbewohnern einen Schuhplattler vor.
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    Die Nacht über schlief ich wie ein Murmeltier. Susanne und ich erwachten am Morgen zusammengerollt in der Embryonalstellung. Es war der Morgen des Eröffnungstages der FKK-Oase. Nun wurde es ernst, nun ging es los. Ich hüpfte mit Susanne unter die Dusche und dann stolzierten die Geschäftsführerin und der Hauptgesellschafter der FKK-Wetterau GmbH nackt und nass über den Hof. Ich fühlte mich wie ein Sieger, unbezwingbar. Ich lief nicht über den Hof, ich hüpfte leichtfüßig wie ein Boxer im Ring um Susanne herum. Kurz vor dem Eingang zur Küche, von wo es schon herrlich nach Kaffee duftete, formte ich meine Handflächen vor meinem Mund zu einem Megaphon und kündigte mich an. „Ladys and Gentleman, here comes Haaaaans the Hengst.“


    „Joooddeellleeiiiiuuujjooodddeelljuuhhei“, ertönte es aus der Küche zurück. Überschwänglich vor Glück schnappte ich die Hand von Susanne und zog sie mit mir in die andere Richtung, hinein in den Kuhstall. Dort setzte ich mich auf den Melkschemel und legte Susanne übers Knie. Inbrünstig versohlte ich ihr den Po.


    „Ohhjaahaaaoohaa auuaaa Haaaans jjaaahaaahooohhh“, jodelte nun Susanne. „Fester, Hans, fester. Ohhjau auuaa johuu jaaa.“


    Ich versohlte sie nach Strich und Faden und sie jodelte voller Vergnügen. Bis ich plötzlich in die erstaunten Augen von Karel sah, der nur einen Meter entfernt von uns vor Rosa saß und an ihren Zitzen zupfte. Karel melkte ungerührt weiter, aber mich hatte er nun völlig aus dem Konzept gebracht. Ich beendete unsere morgendliche Leibesübung und geleitete Susanne in die Küche. Dort saßen die anderen schon alle am gedeckten Tisch. Susanne drehte eine Runde und begrüßte unsere Gäste alle mit Handschlag. Ich begnügte mich mit einer zartwinkenden Handbewegung, wie man sie sonst nur von der Queen kannte. Während Susanne um den Tisch stolzierte, musterte Jürgen verstohlen ihre geröteten Pobacken. Das Ding war für ihn nun gelaufen. Hier regiert nämlich der Hans, und zwar mit harter Hand.


    Maria ließ in ihrer Küche keine Wünsche offen. Es gab frische Brötchen und Bauernbrot, gekochte Eier, Rühreier, Spiegeleier und Omelette. Konfitüre in allen erdenklichen Geschmacksrichtungen, Schinken und Käse, Wurstaufschnitt und Nuss-Nougat-Creme. Köstlichen Kaffe, gesunden Tee, Orangensaft, Milch und Kakao. Als wir alle satt am Tisch saßen, übernahm Susanne das Zepter. Sie stellte sich auf ihren Stuhl und hielt die Ansprache des Tages.


    „So, Kinder, noch zwei Stunden, dann geht es los. Jeder von euch macht das, was er oder sie am besten kann. Seid nett zu den Leuten, vor allem zu den Presseleuten. Lasst euch nicht provozieren und bleibt immer freundlich. Unsere Besucher kommen nur zum Gucken. Wer sich gerne ausziehen möchte, darf das natürlich tun. Falls einer kommt, der nicht nur gucken, sondern auch grapschen will, ist es vorbei mit unserer Freundlichkeit. So jemand fliegt gleich vom Hof. Hans, dafür sorgst du.“ Alle Augen waren plötzlich auf mich gerichtet.


    „Da gibt es kein Pardon“, erklärte ich nonchalant. „Mistgabeln stehen übrigens gleich hinter dem Eingangstor zum Kuhstall, falls wir uns gegen rabiate Wetterauer Ureinwohner zur Wehr setzen müssen.“


    „Fragen von Presse und TV werden nur von mir und Hans beantwortet“, fuhr Susanne fort. „Karl und Trude, ihr zwei zeigt den Leuten die Vorzüge vom FKK-Wandern auf den Feldwegen. Jasmin und Basti, ihr zwei schenkt die Willkommen-Drinks aus. Jürgen, du machst den Lockvogel auf unserer FKK-Minigolfanlage. Betty, du bietest vor dem Tor zum Kuhstall Öl-Massagen an. Dazu stellen wir noch zwei Liegen auf. Hitoshi, was machst du?“


    „Hitoshi macht Vorführung in FKK-Karate.“


    „Im Lendenschurz?“


    „Hai.“


    „Gut. Trixi und Sepp, ihr macht FKK-Jodeln zum Mitmachen.“


    „Joddeideideideidudodojoolooo“, antworteten Trixi und Sepp im Chor und Maria, die mit dem Abwasch beschäftigt war, kommentierte die Einlage in ihrer Muttersprache. Zum Glück konnte das keiner verstehen.


    „Und was machen wir?“, fragte Vera, die mit Carmen Händchen hielt.


    Susanne musterte die beiden unschlüssig.


    „Ihr vertreibt euch die Zeit am besten hinter dem Stall auf der Spielwiese“, sprang ich in die Bresche. „Da könnt ihr Federball, Tischtennis, Kricket und Frisbee spielen.“


    „Wenigstens können sie dabei nicht miteinander rumknutschen“, willigte Susanne etwas schnippisch ein.


    „Was ist mit Parade?“, fragte Karel.


    „Was für eine Parade?“ Susanne schaute Karel irritiert an.


    „Na, die FKK-Love-Parade“, erklärte Basti. „Ich habe die Musikanlage schon auf dem Hänger installiert. Den ziehen wir mit dem Traktor durch die Wetterau. Das gibt die erste authentische Love-Parade. Die Wetterauer FKK-Love-Parade“, schwärmte Basti.


    „Machst du geilen Techno-Beat?“, erkundigte sich Maria, die fleißig Teller schrubbte.


    „DJ naked Basti macht den heißesten Techno Partysound in der ganzen Wetterau“, versprach Basti.


    „Das klingt ja vielversprechend“, lobte Susanne das Vorhaben.


    „Ober net doa wo mia jodeln“, insistierte Trixi.


    Jetzt schaute ich mir die Trixi mal genauer an. Die hatte ordentlich Holz vor der Hüttn, meine Herrn. Bei Gelegenheit musste ich mich doch mal erkundigen, was die zwei Jodeltüten auf den Seychellen für Aufgaben übernommen hatten.


    „Hoffentlich bekommt die Rosa keine Kolik von der Jodelei“, stichelte Basti. Langsam fing ich an, ihn zu mögen.


    „Lasst uns anstoßen mit kleinen Kartoffelschnaps“, sagte Karel, der mit einer Flasche und vielen kleinen Schnapsgläsern aufwartete. Karl klopfte mit den Fingerknöcheln auf die Tischplatte, Karel schenkte aus. Ich dachte an meinen gestrigen Liebesrausch. Wenn tatsächlich der Kartoffelschnaps die Ursache für meine olympische Leistung war, sollten wir den Genuss dieser Droge nicht übertreiben. Sonst endete der Tag der offenen Tür noch als Tag der großen Orgie. Neue Titelzeilen der Weltpresse tanzten vor meinem Auge. Hans Bremer, der legitime Nachfolger von Kaiser Nero. Wann steht die Wetterau in Flammen?


    „Prost“, prostete Karel. Nun war es eh zu spät. Jeder kippte seinen Schnaps herunter. Das Zeug brannte mir im Hals. Ich knallte das leere Glas auf den Tisch und schielte auf Trixis Vorbau. Wahre Gletscher. Ich bekam Lust auf Bergsteigen. Susanne klatschte in die Hände und holte mich auf den Boden der Tatsachen zurück.


    „Hans, du übernimmst den Vorposten am Hoftor. Alle anderen machen ihren Job wie abgesprochen. Auf die Plätze, fertig, los.“


    Karel half mir, das große Willkommensschild vor dem Hoftor aufzustellen. Herzlich willkommen in der FKK-Oase Wetterau. Nackte Bauernhofidylle für jedermann!


    Das Schild war ungefähr zwei Meter lang und einen Meter hoch und auf zwei Holzlatten genagelt. Karel trug seine Gummistiefel und ich hatte mir eine Baseballkappe aufgesetzt, damit ich mir nicht ganz so nackt vorkam vor den geschützten Mauern unserer Oase. Wir hatten unsere liebe Müh, bis das Schild endlich gerade stand. Als das Schild endlich stand, standen auch die Autos auf der Straße, die vor dem Hof entlang führte. Ein kleiner Stau hatte sich gebildet, die Insassen der Autos hatten die Seitenfenster runtergelassen und gafften. Einige hupten, andere machten Fotos mit ihren Handys. Ich setzte mein gewinnbringendes Hans-Bremer-Lächeln auf und winkte den Leuten freundlich zu. Karel stand breitbeinig da und hatte die Hände in die Hüften gestemmt.


    „Schweine“, rief eine ältere Dame aus einem Mercedes.


    „Habt ihr auch Weiber auf dem Hof?“, rief ein LKW-Fahrer.


    Während ich mir ernsthaft Gedanken darüber machte, wie ich mich in der Situation nun am besten verhielt, kam plötzlich Susanne aus dem Hoftor spaziert. Sie war auch nicht mehr ganz splitternackt, sie hatte sich in High Heels geschmissen. Elegant stapfte sie darin an der Autoschlange entlang und verteilte unsere Flyer. Dabei wurde sie von einem ohrenbetäubenden Hupkonzert begleitet. Mir wurde es nun etwas unbehaglich zumute, doch Susanne ließ sich überhaupt nicht davon beeindrucken. Und dann kam Basti aus dem Hoftor geschossen. Der hatte tatsächlich eine Kelle in der Hand, stellte sich auf die Straße und begann den Verkehr zu regeln, damit es wieder weiterging auf der Straße. Völlig verdutzt fragte ich Karel, wo er denn die Kelle bloß herhätte. Karel mutmaßte, dass Basti im wirklichen Leben vielleicht Polizist sei. Mit der Kelle wusste er jedenfalls umzugehen, denn langsam rollten die Autos wieder an. Allerdings kam es gleich wieder zu einem Stopp, weil der LKW-Fahrer seinen 40-Tonner in den nächsten Feldweg manövrierte. Basti half ihm und winkte ihn mit der Kelle so lange vor und zurück, bis das knapp 20 Meter lange Ungetüm endlich von der Straße verschwand. Der Fahrer sprang aus der Kabine und kam mit schnellen Schritten auf uns zu. Susanne nutzte den Verkehrkollaps zur Verteilung der Flyer und hatte mittlerweile Unterstützung von Maria bekommen. Auch Maria war in imposante High Heels geschlüpft, hatte dafür aber die Küchenschürze an den Nagel gehängt. Susanne bearbeitete die rechte Fahrspur, Maria kümmerte sich um die Fahrer auf der linken Fahrspur. Karel und ich standen nebeneinander am Hofeingang und begutachteten sprachlos das Geschehen. Meine Arme hielt ich verschränkt vor dem Bauch. Vor wenigen Tagen noch hätte ich nie und nimmer so am Straßenrand stehen können. Da hätte ich mir die Hände verzweifelt vor die Genitalien gehalten und wäre langsam, aber sicher im Erdboden versunken. Jetzt war ich aber zum ganz abgebrühten Nudisten mutiert. Und Karel erging es nicht anders. Wir waren nackt, wir waren frei, wir waren dabei. Allerdings nur am Straßenrand, während unsere Frauen ganze Arbeit mitten auf der Straße ablieferten. Maria verpasste einem Autofahrer, der aus seinem Wagen gestiegen war und sie angesprochen hatte, gerade eine saftige Ohrfeige.


    „Wir haben schon tolle Frauen“, sagte ich verträumt zu Karel.


    Karel nickte und schien ganz in seinen Gedanken versunken. „Sag mal, Hans, was war das heute Morgen eigentlich für eine Nummer im Kuhstall? Susanne hat das doch gefallen, oder?“


    „Oh ja, das hat ihr sehr gut gefallen.“


    „Hmm“, brummte Karel. „Aber du hast sie doch verprügelt.“


    „Nein, Karel, nein. Ich habe sie nicht verprügelt. Ich habe sie versohlt. Das ist etwas ganz anderes. Manchmal braucht sie das.“


    „Hmm. Meinst du, Maria braucht das auch manchmal?“


    „Hmm. Das ist eine gute Frage.“ Ich war schon drauf und dran, ihm vorzuschlagen, dass er mal Jürgen auf sie hetzen sollte. Dann wäre die Frage schnell beantwortet. Aber da kam der LKW-Fahrer auf uns zu und blieb mit einem gewissen Sicherheitsabstand vor uns stehen.


    „Ihr habt ja heiße Weiber hier“, sagte er und deutete auf Susanne und Maria. Karel ging schon in Angriffsstellung über.


    „Das sind unsere Frauen“, klärte ich den Brummiführer auf. „Die auf der rechten Fahrbahn gehört zu mir, sie ist hier die Geschäftsführerin. Die andere Dame gehört zu meinem Kumpel und ist die Hausdame auf unserem Hof.“


    „Okay. Und was kostet der Spaß auf eurem Hof?“


    „Wie heißt du denn?“, fragte ich ihn im lockeren Ton.


    „Ich bin der Heinz aus Wuppertal. Bin gerade auf dem Weg nach Istanbul.“


    „Also, Heinz, das kostet heute gar nix. Heute ist nämlich Tag der offenen Tür. Da kannst du einfach reingehen und dich umschauen. Wir haben hinten auch ein weitläufiges Außengelände. Wir sind aber kein Puff. Wir sind eine FKK-Oase. Wir machen hier nur ganz normale Sachen. Wir melken die Kühe, spielen Minigolf und Tischtennis, misten den Stall aus, gehen spazieren und machen Mittagsschläfchen im Heu. Und wie du siehst, sind wir bei allem, was wir machen, nackt. Das ist heute aber keine Pflicht, weil wir unseren Tag der offenen Tür haben. Da kann jeder rein, wie es ihm gefällt. Nackt, halbnackt oder angezogen. Sex gibt es hier aber nicht. Wenn du darauf aus bist, fährst du besser gleich weiter nach Istanbul.“


    Heinz aus Wuppertal leckte sich über die Lippen. „Ist ja ein dolles Ding. Die Oase gucke ich mir mal aus der Nähe an.“


    „Jasmin“, brüllte ich ins Hofinnere. „Einen Willkommensdrink für Heinz aus Wuppertal. Aber alkoholfrei, der muss gleich weiter nach Istanbul.“


    Heinz bewegte sich mit vorsichtigen Schritten an mir und Karel vorbei und schlich sich mit neugierigem Blick auf den Hof. Da kam ihm die nackte und freudig strahlende Jasmin auch schon entgegen. Mit ausgestrecktem Arm balancierte sie ein Tablett mit dem Willkommensdrink, ein Glas Orangensaft pur.


    „Hallo, Heinz. Schön, dass du reinschaust. Ich bin die Jasmin.“


    Heinz fühlte sich anscheinend gleich wie zuhause. Er zog sich hastig die Klamotten vom Leib und schmiss sie in die Ecke, bevor er mit dem Glas Orangensaft in der Hand über den Hof lief.


    „Sei nackt, sei frei, sei dabei“, rief ich ihm hinterher.


    Basti versuchte den Verkehr wieder ins Rollen zu bringen. Aber die ersten Autofahrer brachen aus und stellten ihre Wagen am Straßenrand ab oder versuchten auf den Feldwegen zu parken. Mehr und mehr Menschen versammelten sich vor unserem Hoftor. Sie hielten die Flyer in den Händen, die Susanne und Maria verteilten, trauten sich aber noch nicht wirklich weiter. Ich wiederholte die Rede, die ich Heinz gehalten hatte. Dummerweise wiederholte ich auch den Hinweis, dass, wer nur Sex suche, besser gleich weiter nach Istanbul fahren solle. Daraufhin trat nämlich ein dunkelhaariger Mann türkischer Abstammung aus der kleinen Gruppe Neugieriger hervor.


    „Hey, du dummer Bauer. In der Türkei laufen die Leute anständig rum. Warum stehst du nackt auf der Straße und redest schlecht über Istanbul? Bist du blöd oder was?“


    Etwas ratlos stand ich vor meinem türkischen Mitbürger und suchte nach einer geeigneten Deeskalationsstrategie. „Ah, das ist ein Missverständnis“, plapperte ich drauflos. „Ich liebe die Türkei. Die türkische Riviera, Döner, Raki. Raki ist fast so gut wie Kartoffelschnaps“, redete ich mich um Kopf und Kragen und griff mir an den Sack. „Raki ist gut für Männer.“


    „Da hast du recht, Mann“, sagte der Türke voller Überzeugung und griff sich seinerseits selbst an den Sack.


    „Wie heißt du, mein Freund?“, versuchte ich nun das Eis zwischen uns endgültig zu brechen.


    „Ich bin Abdul, Mann.“


    „Abdul, komm rein und schau dich bei uns um, Mann. Und dann trinken wir einen Raki zusammen, Mann.“


    Abdul war hin- und hergerissen. Aber dann ertönte eine schrille, weibliche Stimme aus einem am Straßenrand abgestellten Wagen. „Abdul, komm sofort zurück ins Auto. Abdul, was redest du mit nackten Männern? Komm zurück und fass dir nicht vor fremden Leuten an den Sack, Abdul.“


    „Ich muss gehen, Mann“, sagte Abdul zerknirscht und machte sich auf die Socken.


    Susanne und Maria kamen stolz erhobenen Hauptes und aufsehenerregenden Hüftschwungs auf ihrem wackeligen Schuhwerk wieder zurück zum Hofeingang. Die Flyer sind sie alle losgeworden.


    „Nichts wie rein, sonst fallen sie über uns her“, lachte Susanne.


    Ich winkte auch Basti wieder zurück in sicheres Terrain. Alleine auf der Straße mit seiner Kelle in der Hand und dem Ring in der Brustwarze würde er sonst bestimmt kurzer Hand von rabiaten Wetterauer Verkehrsteilnehmern gelyncht werden.


    Heinz, unser erster Gast, saß entspannt auf einem Stuhl und ließ sich von Betty die Schultern massieren. Die Sonnenstrahlen streichelten seinen wohlgeformten Bierbauch. „Hier lässt es sich aushalten“, seufzte er und winkte Basti zu, der wie ein gejagtes Tier auf den Hof rannte und ein sicheres Versteck suchte. Susanne und Maria genehmigten sich ein Gläschen Kartoffelschnaps, sie tranken auf ihren ersten öffentlichen FKK-Auftritt. Die Aufregung stand den beiden noch im Gesicht geschrieben.


    Nachdem wir von der Straße verschwunden waren, floss der Verkehr langsam wieder in geordneten Bahnen. Die kleine Ansammlung von Neugierigen vor unserem Hoftor löste sich auch wieder auf. Die meisten setzten sich wieder in ihre Wagen und fuhren davon. Nur eine Handvoll Hartgesottener wagte den Gang hinein in unsere FKK-Oase. Jasmin versorgte sie mit Sekt und Orangensaft. Betont locker schlenderte ich auf die Leute zu. Ein verheiratetes Pärchen Mitte vierzig, ein hagerer Mann, ein älterer Herr und eine junge Frau begutachteten unseren Hof.


    „Hallo, ich bin der Hans“, stellte ich mich vor. „Fühlen Sie sich einfach wie zuhause. Wir haben einen Kuhstall mit einer Kuschelecke, eine Spielwiese und eine Minigolfanlage. Alles im FKK-Bereich, aber am Tag der offenen Tür ist auch etwas Stoff nicht verpönt.“


    Das verheiratete Pärchen trat hervor. Die Frau führte das Wort. „Wir sind ganz zufällig hier vorbeigekommen und dachten, das wäre hier so eine Art Swingerclub. An Minigolf hatten wir ja weniger gedacht.“


    „Aber die Kuschelecke im Kuhstall klingt doch vielversprechend“, schaltete sich ihr Mann ein. „Ist da viel Betrieb?“


    „Noch nicht, aber es ist ja noch früh am Tag. Und das Stroh ist noch ganz frisch.“ Ich winkte Karel bei und bat ihn, die beiden mal zu unserer Kuschelecke zu führen. Karel grunzte etwas Unverständliches vor sich hin und ging mit den beiden in den Stall.


    Der ältere Herr trat nun hervor, er wollte gern eine Runde Minigolf spielen. Allerdings bekleidet. Jasmin hakte sich bei ihm ein und führte ihn zur Anlage hinter dem Stall, wo Jürgen die Aufsicht führte. Schade, dass ich Jürgens Gesichtsausdruck nicht sehen konnte, wenn er seinen ersten Golfspieler begrüßte.


    „Ich bin vom Gewerbeaufsichtsamt und würde mir gerne mal Ihre Küche betrachten“, sagte der hagere Mann mit ernstem Tonfall.


    Ich rief nach Maria und hoffte inständig, dass sie sich wieder in ihre Küchenschürze geschmissen hatte.


    „Die Kuschelecke müsste ich auch inspizieren und natürlich auch die sanitären Anlagen“, schwadronierte der Gewerbeaufsichtsmensch weiter.


    Maria trat aus der Küche. Natürlich ohne Küchenschürze. Mit hektischen Handbewegungen versuchte ich ihr verständlich zu machen, dass sie sich schleunigst ihre Schürze umhängen sollte.


    „In solchen Betrieben sind die Hygiene-Vorschriften natürlich besonders streng zu beachten“, schwafelte der Kerl indessen weiter.


    „Was willst du, Hans? Ich muss Kartoffeln schälen“, rief Maria von der Küche.


    „Sie schält nackt Kartoffeln?“ Der hagere Mensch schaute mich fragend an.


    „Die Kartoffeln sind doch auch nackt, wenn sie geschält sind“, klärte ich den verdutzten Mann auf. „Wir achten hier natürlich peinlichst genau auf Sauberkeit, davon können Sie sich gerne überzeugen.“


    „Das werde ich tun“, sagte er und ging schnurstracks zur Küche.


    Nun stand ich nur noch mit dem jungen Mädchen da. „Und wer bist du?“, fragte ich sie mit angespannter Stimme.


    „Ich bin die Sabine vom Wetterauer Gymnasium und schreibe für die Schülerzeitung. Darf ich hier Interviews führen und einen Artikel über euch schreiben?“


    „Wie alt bist du denn?“, fragte ich sie etwas irritiert.


    „Siebzehn. Aber in drei Wochen werde ich achtzehn.“


    „Solange du minderjährig bist, läufst du hier aber nur mit Klamotten rum“, sagte ich streng. Der Küchenaufseher langte mir, ich wollte nicht auch noch das Jugendamt auf dem Hof empfangen müssen.


    „Ich will aber einen authentischen Artikel verfassen“, motzte sie rum. „Dazu muss ich das richtige Feeling spüren. Ich will mal Journalistin werden.“


    „Journalisten bleiben bekleidet, vor allem, wenn sie noch keine achtzehn sind“, machte ich ihr klar.


    Sabine verzog das Gesicht. „Du bist ganz schön spießig. Sei nackt, sei frei, sei dabei, das kann ich dann halt nicht berichten. FKK-Spießer wäre wohl die bessere Headline.“


    Diese kleine Göre war bisher die einzige Pressevertreterin. Es stand viel auf dem Spiel. Als FKK-Spießer in der Schülerzeitung zu enden, war nicht akzeptabel. „Sei nackt, sei frei, sei dabei“, forderte ich sie also mit einer Kehrtwende euphorisch auf.


    Derweil hatten sich neue Neugierige auf dem Hof eingefunden. Es handelte sich um ein paar tuschelnde und kichernde Frauen, die sich gegenseitig vorwärtsschoben.


    Ich atmete drei Mal tief durch, bevor ich Flagge zeigte. „Kommen Sie näher, meine Damen, treten Sie ein. Nur keine Scheu, nur keine falsche Bescheidenheit. Hier finden Sie nur Freunde, hier herrscht nur gute Laune. Ich bin übrigens der Hans.“ Ich zählte sieben Frauen, die alle zusammenzugehören schienen. „Sie sind bestimmt Einheimische, die sich ihre neuen Nachbarn mal aus der Nähe betrachten möchten?“, mutmaßte ich. Aus der siebenköpfigen Gruppe trat eine Gruppenanführerin hervor. Sie trug einen Hosenanzug, war vielleicht Ende vierzig und trug eine goldumrahmte Brille.


    „Wir sind vom EKCW und möchten uns gern ein Bild machen von dem, was hier passiert.“


    Ich hatte nur mit halbem Ohr zugehört, weil ich noch dabei war, die Damen mit geschultem Auge abzuscannen.


    „Oh, da können Sie aber ganz beruhigt sein. Umweltschutz schreiben wir hier ganz groß. FKK ist ja auch aus ökologischen Gesichtspunkten eine saubere Sache. FCKW stoßen wir eigentlich gar nicht aus. Nur unsere Kuh Rosa sondert hin und wieder kleine Mengen Methan aus.“


    Die Damen sahen sich erst ratlos gegenseitig an, dann schauten sie ratlos auf den Boden, dann kicherten sie alle zusammen wie auf ein Kommando los. Die Anführerin ergriff wieder das Wort.


    „Nun ja, dass Sie kein FCKW absondern, ist sehr lobenswert. Wir kommen aber nicht wegen dem FCKW, wir kommen vom EKCW. Dem evangelischen Kirchenchor Wetterau.“


    Plötzlich kam ich mir richtig nackt vor, vor so einer geballten Ladung von Vertreterinnen des Kirchenchores. Am liebsten hätte ich laut um Hilfe geschrien. Aber es half ja alles nichts, da musste ich nun durch. Immer lächeln, Hans, dachte ich mir. „Sie können heute auf unserem Hof natürlich auch gerne das eine oder andere Lied vortragen“, schlug ich ganz spontan vor. „Vielleicht können wir ja mit den anderen Gästen einen gemischten Chor auf die Beine stellen? Bekleidete und unbekleidete Sänger in einem Chor. Das wäre doch mal eine Premiere, finden Sie nicht? Vielleicht können wir ja auch noch ein paar Halbnackte einfügen, um den Übergang etwas abzufedern.“


    Die Reaktionen der Damen teilten sich nun auf. Die einen schauten mich fassungslos an, die anderen kicherten wie kleine Kinder vor sich hin. Die Anführerin der Gruppe wollte sich gerade äußern, als die rasende Reporterin von der Schülerzeitung angerannt kam. Ihre Klamotten hatte sie abgelegt, dafür hatte sie jetzt ein Aufnahmegerät umhängen und ein Mikrofon in der Hand.


    „Sabine“, kam es der Kirchenchoranführerin gleichzeitig erstaunt und entsetzt über die Lippen.


    Die angehende Journalistin hielt der Frau umgehend das Mikrofon vor die Nase. „Frau Wipperfürth, was halten Sie von der Idee, FKK auf dem Bauernhof zu betreiben?“


    Frau Wipperfürth versuchte Sabine das Mikrofon zu entwenden. Aber Sabine ließ sich nicht beirren. „Frau Wipperfürth, befürchten Sie als Direktorin des Wetterauer Gymnasiums einen Sittenverfall bei der hessischen Landbevölkerung, wenn sich FKK als Modeerscheinung etabliert?“


    „Sabine, zieh dir gefälligst was an, wenn du mit mir redest“, schimpfte die Gymnasialdirektorin.


    Sabine ignorierte ihre Direktorin und hielt das Mikrofon der Frau daneben unter die Nase. „Frau Brettschneider, werden Sie sich heute ausziehen und die FKK-Idee am eigenen Leib ausprobieren?“


    „Ach, auf Fuerteventura laufen mein Mann und ich ja auch immer nackt am Strand rum und keiner stört sich dran. Warum nicht auch mal in heimischen Gefilden“, erklärte Frau Brettschneider ganz ungehemmt.


    „Jutta, was redest du denn da?“, echauffierte sich Frau Wipperfürth.


    „Ja, ist doch wahr. Diese weißen Bikinistreifen auf der Haut schauen doch einfach fürchterlich aus. Ich will ja nicht aussehen wie ein Zebra, wenn ich aus dem Urlaub komme.“


    „Da hat sie recht“, bekundete ein anderes Mitglied des EKCW.


    Das Läuten einer Kuhglocke unterbrach das interessante Interview der aufstrebenden Jungjournalistin. Erst dachte ich, Rosa wäre entlaufen. Aber es war Trixi, die läutend vor dem Kuhstall auf den ersten FKK-Jodel-Auftritt des Tages aufmerksam machen wollte. Die Aufmerksamkeit der Vertreterinnen des Kirchenchores hatte sie schnell gewonnen. Auch Heinz wurde von dem Geläut angelockt. Karel, Basti, Hitoshi, Karl und Trude gesellten sich auch zu uns. Dann erschien Sepp und jodelte, was das Zeug hielt. Trixi legte die Glocke zur Seite und setzte lautstark ein. Dabei hüpften ihre Glocken nur so auf und ab. Joohoodooduuulloooddeiiiduuheiidooojoohoooo.


    „Und jetzt alle“, forderte ich die Kirchenchordamen und meine Mitstreiter freudig auf. Karel jodelte wie ein brünstiger Hirsch. Hitoshi klang wie ein kleine Katze, die unter bösen Bauchschmerzen litt. Basti jodelte extrem schwul und schritt dabei wie ein Pfau vor den Kirchenchordamen auf und ab. Karel und Trude erinnerten mich an gestrandete Wale. Heinz schaffte es sogar, beim Jodeln zu rülpsen. Frau Brettschneider dirigierte ihre Damen und der Kirchenchor jodelte doch recht ordentlich. Die rasende Reporterin Sabine flippte völlig aus. Sie hüpfte umher und klatschte, als wäre sie auf einem Konzert der Rolling Stones.


    „Puuhh“, stöhnte Frau Brettschneider, nachdem das Jodelkonzert beendet war. „Da kommt man ganz schön ins Schwitzen.“ Kaum hatte sie es ausgesprochen, entledigte sie sich auch schon ihrer Bluse.


    „Jutta“, echauffierte sich Frau Wipperfürth erneut.


    „Genießen Sie den Anblick der nackten Männer hier?“, gab sich Sabine wieder karrierebewusst und hielt Frau Brettschneider das Mikro hin.


    „Also, ich bin ja kein Kostverächter, da schaut Frau natürlich auch gerne mal genauer hin.“


    „Jutta, also wirklich.“


    „Was willst du denn, Anne, du hast dem Jodler doch die ganze Zeit auf sein bestes Stück geschielt, das hab ich doch genau gesehen.“


    „Das ist ja auch ein Prachtkerl“, kam es von einer unscheinbaren Vertreterin des Kirchenchores.


    Die Damen waren angekommen und fanden sich nun auch ohne mich zurecht, sagte ich mir und entdeckte neue Besucher auf dem Hof. Mehr und mehr Leute kamen zaghaft herein. Manche blieben erst mal am Hoftor stehen und begutachteten das Schauspiel zunächst aus einiger Entfernung, andere kamen schnellen Schrittes herzu und schauten sich neugierig um. Aus der Küche kam der Hagere vom Gewerbeaufsichtsamt. Links und rechts von ihm hatten sich Susanne und Maria eingehakt. Der Hagere wirkte ganz entspannt und plauderte fröhlich auf die Mädels ein. Susanne und Maria lachten herzhaft, anscheinend versuchte er witzig zu sein. Das Problem war also auch unter Kontrolle. Es lief ja alles wie am Schnürchen, machte ich mir Mut. Sabine interviewte gerade Karl und Trude. Die beiden genossen es sichtlich, nun auch etwas Aufmerksamkeit gewidmet zu bekommen. Ich beobachtete Karl allerdings mit zunehmendem Unwohlsein. Seine Gestik erinnerte mich an unser erstes Zusammentreffen. Er schlug sich wieder lachend die rechte Faust in die linke Hand. Beim Gespräch mit der jungen Reporterin schien gerade der Gaul mit ihm durchzugehen. Ich schlich mich heran, damit ich hören konnte, was er da von sich gab.


    „Wir haben uns ja alle auf den Seychellen kennen gelernt“, diktierte Karl ihr ins Mikrofon. „Da geht es ja ganz anders zu. Dagegen ist das hier alles Kindergarten.“


    „Propagieren Sie hier auch Gruppensex im Kuhstall? Sind Sie ein Vertreter der FKK-Hardcore-Linie?“, bedrängte die Schülerreporterin unseren Ex-Metzgermeister.


    „Der Druck muss raus aus dem Kessel, bevor der Kessel explodiert“, referierte Karl und sein Bluthochdruck machte sich in seiner Gesichtsfarbe bemerkbar.


    Ich klopfte Karl freundschaftlich auf die Schulter und sprach ins Mikro. „Hunde, die bellen, beißen nicht. Der Karl ist sozusagen unser Hofhund. Er bellt ganz tüchtig. Aber er beißt nicht, deswegen muss er auch nicht an die Leine. Auf den Seychellen hat er bei mir Asyl beantragt und sich auf der Flucht vor liebestollen Frauen unter dem Bett verkrochen.“


    „Irgendwann muss ja auch mal gut sein“, klagte Karl kleinlaut.


    „Würden Sie den Verzehr von Viagra auf Ihrer FKK-Oase befürworten?“, provozierte Sabine den jetzt ins Schwitzen geratenen Karl weiter.


    „Wir ernähren uns hauptsächlich von Kartoffelprodukten“, gab ich ehrlich zur Antwort und versuchte die rhetorischen Bomben der Enthüllungsjournalistin vom Wetterauer Gymnasium zu entschärfen.


    Ein lauter Gong ertönte und lenkte mich von der nervenaufreibenden Fragerei der rasenden Schülerreporterin ab. Kurz nach dem Gong ertönte ein energiegeladenes „Zschaakkaa“. Und dann ein „Tschakkatschakka tschaakuu“. Und dann kam Hitoshi mit einem Salto aus dem Stall gesprungen, blieb kerzengerade auf dem Hof stehen und verbeugte sich.


    Basti erschien in einem wackeligen Entengang auf der kopfsteingepflasterten Bühne und kündigte Hitoshis Vorstellung an.


    „Meine Damen und Herren, verehrtes Publikum, liebe Wetterauer Bevölkerung. Erleben Sie mit uns den japanischen Großmeister im FKK-Karate. Mr. Hiiiiitoooshiii.“


    „Tschakkaaa Tschaaakaakaaa“. Hitoshi sprang mit ausgefahrenem Bein in die Luft und zertrümmerte mit der Fußspitze ein Holzbrett. Das Brett kam mir seltsam bekannt vor, es sah aus wie die Bretter von unserer Scheunenwand. Aber ich bekam keine Zeit, mich mit dem Gedanken weiter auseinanderzusetzen. Ich bekam wieder das Mikro unter die Nase gehalten.


    „Warum ist der Japaner nicht nackt?“


    „Wegen der Ehre. Er stammt von den Samurai ab“, erklärte ich gewissenhaft.


    „Oder schämt er sich nur, weil er so einen Kleinen hat?“ Sabine zeigte mit zwei Fingern an, was sie unter klein verstand.


    „Tschaakkaaa Tschaaaktschaak“. Dieses Mal zertrümmerte Hitoshi zwei Bretter.


    „Hitoshi schämt sich nicht. Er ist ein stolzer Mann.“ Am liebsten hätte ich der unverschämten Göre jetzt ordentlich und publikumswirksam auf unserem immer stärker bevölkerten Innenhof den Hintern versohlt. Aber während Hitoshi weiter mit viel „Tschakka Tschakka“ Kleinholz produzierte und dafür euphorischen Beifall von den nur noch spärlich bekleideten Damen des EKCW erntete, tat sich einiges an der Hofeinfahrt. Der Bürgermeister betrat die Szenerie und mit ihm kam ein beträchtliches Gefolge auf den Hof. Der Bürgermeister war ein alter Hase im Politgeschäft. Öffentliche Auftritte waren sein täglich Brot. Und dieser Auftritt war offenbar sorgfältig inszeniert worden. Sein Einmarsch in unsere FKK-Oase wurde nämlich von Fernsehteams und Journalisten begleitet. RTL war da, die ARD und ein Team von TV Österreich. Der Hessische Rundfunk, ein Team von der BILD, ein Fotograf vom Playboy, eine Redakteurin von der Zeitschrift Brigitte und auch Radio Bremen war da. Letztere hatten wahrscheinlich gehört, dass ich Hans Bremer hieß.


    Hitoshi zertrümmerte zum Abschluss vier Bretter auf einen Schlag. Irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass er da unsere Scheune zertrümmert hatte.


    Der Bürgermeister blieb auf halber Strecke stehen und verschaffte sich einen Überblick. Jasmin war schwer damit beschäftigt, die Neuankömmlinge mit Willkommendrinks zu versorgen. Susanne kam ihr zu Hilfe. Betty hatte ihre Massagedienste eingestellt und die Führung beim EKCW übernommen. Sie stellte den Damenchor vor des Bürgermeisters Tross auf und stimmte mit ihrer schwarzen Soulstimme einen rhythmischen Gospelsong an. Der EKCW gab alles. Sämtliche Fernsehkameras waren auf den nunmehr sehr durchmischten Chor mit der noch vollständig bekleideten Frau Wipperfürth sowie sechs Damen, die deutlich weniger trugen als noch bei ihrer Ankunft, und der natürlich splitterfasernackten, rabenschwarzen Betty gerichtet. Die Sängerinnen sangen nicht nur, sie klatschten auch zum Rhythmus in die Hände und sorgten für eine ausgelassene Stimmung. Basti hüpfte zwischen den Damen hindurch und blieb vor dem Bürgermeister und der versammelten Medienschar mit kreisenden Hüften stehen. Der Bürgermeister wurde aschfahl im Gesicht und die Fotografen knipsten auf Teufel komm raus.


    Die Szenerie wurde immer grotesker, da bekam ich schon wieder das Mikrofon unter die Nase gehalten.


    „Denken Sie im Ernst, dass unser als erzkonservativ verschriener Bürgermeister Verständnis für so viel Nacktheit zeigt?“


    „Wenn du mich noch ein bisschen weiter nervst, versohle ich dir vor den Augen des Bürgermeisters deinen nackten Po“, drohte ich der jungen Dame nun wirklich an. Ich fühlte mich gerade ziemlich angespannt bei dem ganzen Spektakel um mich herum.


    „Kommen Sie sich vor dem Bürgermeister und dem ganzen Presserummel nicht wie ein nackter Idiot vor?“, fragte die Schülerreporterin forsch und grinste mich herausfordernd an.


    Jetzt hatte sie den Bogen eindeutig überspannt! Ich schnappte mir das Biest, legte sie mir übers Knie und versohlte sie. Meine flache Hand klatschte auf ihr nacktes Hinterteil. Sie zappelte wie ein Aal über meinem Knie, aber sie entkam mir nicht. Ich ließ es ordentlich klatschen.


    „FKK-Chef vergreift sich an Chefredakteurin der Schülerzeitung“, rief Sabine lauthals.


    Klatsch, klatsch, klatsch. Ich haute fester zu und sah plötzlich in die Augen von Frau Wipperfürth, die vor uns stand.


    „Das wurde ja auch mal allerhöchste Zeit“, kommentierte die entmachtete Chorleiterin des EKCW und Direktorin des Wetterauer Gymnasiums die Versohlung ihrer Schülerin. „Immer feste drauf, bringen Sie ihr mal Benehmen bei.“


    Etwas irritiert von dieser Aufforderung ließ ich es noch etwas lauter klatschen. Klatsch.


    „Autsch“, stöhnte die aufmüpfige Schulreporterin.


    Als ich von ihrem geröteten Po kurz aufschaute, schaute ich in die Augen des Bürgermeisters. Ich hielt inne. Weil mir nichts Besseres einfiel, lächelte ich dem Bürgermeister freundlich zu. „Guten Tag, Herr Bürgermeister. Ich bin der Hans Bremer.“ Sabine zappelte weiter über meinen Knien. Eine Menge Leute standen um den Bürgermeister herum. Die Vertreter von Presse und TV waren emsig damit beschäftigt, die Fotoapparate und Kameras auszupacken. Mit der zappelnden Sabine über meinen Knien gab ich wohl ein lohnendes Motiv ab. Der finstere Bürgermeistergesichtsausdruck wandelte sich plötzlich in eine erfreute Miene.


    „Ist das nicht diese unverschämte Person von der Schülerzeitung?“ Des Bürgermeisters Augen fingen vor Schadenfreude an zu leuchten.


    Sabine erwies sich aber als Vollprofi und ließ sich auch in ihrer kompromittierenden Situation nicht unterkriegen. „Herr Bürgermeister, können Sie sich vorstellen, demnächst auch einen FKK-Tag im Rathaus zu veranstalten?“


    „Junge Frau, Sie sehen ja aus wie ein Pavian. Solch einen Anblick brauchen wir im Rathaus wahrlich nicht“, feixte der Bürgermeister.


    Klatsch, klatsch.


    „Glauben Sie wirklich, Sie können den nudistischen Eroberungsfeldzug durch die Wetterau aufhalten, Herr Bürgermeister?“ Sabine nahm ihren Job wirklich ernst und ließ sich durch nichts aus der Ruhe bringen, das musste man ihr lassen.


    „Lassen Sie sich nicht aufhalten, Herr Bremer. Immer feste drauf“, riet mir der Bürgermeister und zog mit seinem Gefolge ein paar Schritte weiter.


    „Hi, Sabine, wie geht’s? Sieht ja so aus, als hättest du dich hier schon voll integriert.“


    Eine junge, attraktive Frau war vor uns stehen geblieben. Sie war vielleicht Mitte zwanzig und trug ein hellblaues Sommerkleidchen.


    „Wenn dieser nackte Idiot mich endlich mal loslassen würde, könnte ich mich wieder auf meine Arbeit konzentrieren“, keiferte Sabine.


    „Der kennt dich wohl noch nicht und glaubt, dich könnte man noch erziehen“, lachte die junge Frau.


    Ich lockerte meinen Griff und Sabine entwand sich aus ihrer misslichen Situation. Sofort schnappte sie sich wieder ihr Aufnahmegerät und peilte die Lage um sich herum. Dann hielt sie mir doch tatsächlich wieder das Mikro vor die Nase.


    „Verprügeln Sie die Frauen generell oder nur, wenn sie nackt sind?“ Sie sah mich mit einem herausfordernden Blick an.


    „Du darfst mich jetzt duzen. Du hast nämlich gerade an einem ganz außergewöhnlichen FKK’ler-Ritual teilgenommen, in dessen Genuss normalerweise nur FKK-Führungskräfte kommen. Ich hoffe, du weißt das zu schätzen“, erklärte ich ihr in einem sehr gütigen Ton.


    „Das ist ja super, du Idiot“, kommentierte meine neue Duzfreundin und rammte mir ihr Knie in die Weichteile. „Ich hoffe, du schätzt die Rituale von FKK-Emanzen genauso sehr.“


    Mit schmerzverzerrtem Gesicht ging ich zu Boden und japste nach Luft. In gekrümmter Haltung blieb ich auf allen vieren vor Sabine liegen. Ich hatte das Gefühl, dass meine Eier gleich platzten, der Schmerz trieb mir die Tränen in die Augen. Ich gab Laute von mir, wie ich sie noch nie zuvor von mir gegeben hatte. Laute, die mir seltsam vertraut vorkamen. Es klang wie das Jodeln von Sepp und Trixi. Die Fotografen und Kameraleute hatten ihre Ausrüstung mittlerweile in Betrieb genommen und hielten voll auf mich drauf. Aber die Schmerzwelle, die sich von meinem Unterleib ausgehend in meinem ganzen Körper ausbreitete, ließ mich das Spektakel um mich herum ausblenden. Als der Schmerz ganz allmählich nachließ, versuchte ich mich wieder aufzurichten. Sabine war verschwunden. Die junge Frau im Kleidchen auch. Dafür stand nun Karel mit einem sorgenvollen Blick vor mir.


    „Kartoffelschnaps“, presste ich mühsam heraus und sah Karel flehentlich an. „Ich brauche einen Kartoffelschnaps, Karel.“


    Karel kratzte sich verwundert am Kinn. „Das hat Susanne heute Morgen aber nicht gemacht. Gehört das dazu?“


    Ich stellte mich mühsam auf die Beine und stützte mich an Karels Schulter ab. „Nur bei Emanzen, Karel, nur bei Emanzen“, erklärte ich ihm keuchend.


    „Ich habe schon Angst gehabt, dass du das auch bei der anderen machst. Bei der im hellblauen Kleidchen. Das ist nämlich Matilda, die Tochter vom Bauer Schorsch“, ließ Karel mich wissen.


    „Wo sind die beiden denn hin?“, erkundigte ich mich und atmete ein paar Mal tief durch.


    „Die sind dem Bürgermeister hinterhergelaufen, zur Spielwiese.“


    „Dann lass uns da besser mal nach dem Rechten sehen“, schlug ich vor und schleppte mich mehr schlecht als recht im aufrechten Gang über den Hof. Karel stützte mich noch ein wenig ab. Die Pressemeute verfolgte uns.


    Auf der Spielweise hinter dem Kuhstall herrschte auch schon reger Betrieb. Carmen und Vera halfen Matilda gerade aus ihrem Kleidchen. Jürgen lag auf der Minigolfbahn Nummer sechs und schnarchte. Der ältere Herr, der unsere Minigolfanlage begutachten wollte, stand unschlüssig mit dem Schläger in der Hand vor Bahn Nr. sechs. Der Minigolfball lag auf dem Abschlagpunkt.


    „Die Schnarchnase ist das Hindernis, Sie müssen den Ball darüber hinwegschlagen“, forderte ich ihn zum Weiterspielen auf. „Den Schläger mit viel Schwung aus der Hüfte führen“, gab ich ihm noch als Tipp. Der ältere Herr schritt zur Tat. Er holte kräftig aus und drosch auf den ruhenden kleinen Ball. Volltreffer. Der Minigolfball zischte ab. Mit Karacho schoss er genau auf Jürgens Glocken. Der ältere Herr ließ den Schläger fallen und hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund, als Jürgen wie von der Tarantel gestochen von der Minigolfbahn aufsprang und mit einem schmerzerfüllten Jodeln wie ein Känguru herumsprang.


    „Volltreffer, das gibt 10 Punkte“, lobte ich den älteren Herrn und gewährte ihm auch einen kleinen Applaus. Die Paparazzi verfolgten den herumhüpfenden Jürgen und schossen Bilder, was das Zeug hielt.


    Ausgerechnet vor Sabine blieb Jürgen stehen und bekam prompt das Mikro vor die Nase gehalten.


    „Ist das für dich ein besonderer FKK-Fetisch, dir die Eier auf der Minigolfbahn torpedieren zu lassen?“


    „Was?“ Jürgen hatte noch gar nicht registriert, was eigentlich genau passiert war und schaute perplex auf das Mikro.


    „Sadomaso auf die spielerische Art, glaubst du, dass das bei der Wetterauer Bevölkerung auf große Akzeptanz stößt?“


    Jürgen öffnete den Mund, blieb aber sprachlos vor dem Mikro stehen. Ich deutete ihm aus einiger Entfernung an, dass die junge Frau von ihm anscheinend gern mal übers Knie gelegt werden würde. Das schien er verstanden zu haben. Aber in seinem momentanen Zustand war das zu viel verlangt. Das konnte ich ihm auch nachfühlen.


    Karl und Trude redeten auf den Bürgermeister ein und versuchten ihn davon zu überzeugen, dass die Wege zwischen den Feldern hinter dem Hof ausgewiesene FKK-Wanderwege seien. Der Bürgermeister zeigte sich aber sehr uneinsichtig. Heinz, der LKW-Fahrer, unterstützte Karl und Trude. Frau Wipperfürth stellte sich auf des Bürgermeisters Seite. Die Diskussion verstummte abrupt, als eine singende Menschenschlange vom Hof her auf uns zumarschierte. Basti vorneweg, Jasmin mit den Händen auf seinen Schultern hinterher. Dahinter eingereiht hatten sich zwei Damen vom EKCW, Betty, Susanne, Sepp und Trixi, sowie mir bisher noch einige unbekannte Damen und Herren. Einige von ihnen noch voll bekleidet. Den Abschluss bildete Hitoshi. Basti gab den Ton an und die Schlange hinter ihm grölte eifrig mit.


    Wir ziehen los mit ganz großen Schritten,


    und Erwin greift der Heidi von hinten an die Schulter.


    Das hebt die Stimmung, ja, da kommt Freude auf.


    Los, Bürgermeister, hak ein.


    Der Bürgermeister sprang entsetzt zur Seite. Aber Karl und Trude, Heinz, Vera, Carmen und Matilda, sogar Jürgen und der ältere Minigolfspieler reihten sich ein und sangen mit. Karel und ich hakten uns ebenfalls ein. Sabine nötigte den verschreckten Bürgermeister zum Mitmachen und wurde von ihrer Direktorin Frau Wipperfürth unterstützt. Und so landete selbst der Bürgermeister in der gemischt nackt-angezogenen Polonäse zwischen Matilda und Sabine.


    Hier fliegen gleich die Löcher aus dem Käse,


    denn nun geht sie los, unsere Polonäse


    Von Blankenese quer durch die Wetterau.


    Wir ziehen los mit ganz großen Schritten,


    und Erwin greift der Heidi von hinten an die Schulter.


    Das hebt die Stimmung, ja, da kommt Freude auf.


    Singend und lachend hüpften wir alle über den Feldweg und die Pressemeute hüpfte knipsend und filmend hinterher. Der Bürgermeister verlor bei der dritten Wiederholung des Refrains aber die Contenance und griff der Matilda von hinten an die Titten. Das hob die Stimmung, ja, da kam Freude auf.


    Und von vorne kam uns Ungemach entgegen. Angeführt vom Bauer Schorsch mit einer Mistgabel in der Hand. Ihm folgte ein gutes Dutzend Bauern, die sich dem Protestmarsch von Bauer Schorsch angeschlossen hatten. Anstatt Mistgabeln trugen die zum Glück nur Plakate mit sich. Wetterau bleibt nudistenfrei, Naggisches Gesindel raus, FKK-Schweine raus. Solche Sachen standen auf den Plakaten.


    Polonäse und Protestmarsch trafen sich auf dem Feldweg und standen sich feindselig gegenüber. Der Bürgermeister mit den Händen auf Matildas Titten. Die Paparazzi kamen sich vor wie im Schlaraffenland. Hier gab es was zu knipsen, hier gab es was zu filmen, hier gab es was zu berichten.


    Seiner Natur entsprechend versuchte Basti gleich mit der Deeskalationsstragie auf die wütenden Bauern zuzugehen.


    „Die Wetterau ist unser Paradies, hier können doch alle Menschen friedlich zusammenleben“, flötete er dem Mob entgegen.


    „Die Schwuchtel hat ja Ringe in den Brustwarzen“, stieß einer der Bauern empört hervor.


    Bauer Schorsch lief tiefrot an, ließ Basti aber einfach links liegen. Er ging schnurstracks zum Bürgermeister. „Bürgermeister“, schrie er ihn wütend an. „Nimm sofort deine dreckigen Pfoten von meiner Tochter.“


    Der Bürgermeister war aber in eine Art Schockstarre verfallen. „Ich bedecke doch nur ihre Blöße“, stammelte er und hielt sich weiter an Matildas Titten fest.


    Bauer Schorsch ging in Angriffsstellung und hielt dem Bürgermeister drohend die Mistgabel entgegen.


    Die unerschrockene Sabine löste sich aus unserer Gruppe und hielt dem Bauer Schorsch ihr Mikrofon vor die Nase. „Würden Sie sich hier und jetzt ausziehen, wenn die Wetterauer FKK-Wanderwege von der EU subventioniert werden würden?“


    „Aha, die Dorfrebellin spielt wieder Reporterin“, spie Bauer Schorsch ihr verächtlich entgegen. „Da wird unser Gemeindepfarrer bestimmt sehr erfreut sein, wenn er hört, dass seine Tochter hier nackt rumrennt und blöde Fragen stellt.“


    Ich konnte mir ein lautes Lachen nicht verkneifen, als ich diese neue Information vernahm. Umgehend richtete Bauer Schorsch seine Mistgabel auf mich.


    „Ich bin der Hans“, stellte ich mich vor und reichte ihm freundschaftlich die Hand. „Ich bin der Chef der FKK-Oase.“


    „Dich hängen wir am nächsten Baum auf“, zischte Bauer Schorsch und fuchtelte mit der Mistgabel vor meiner Nase rum. Dann wendete er sich wieder dem Bürgermeister zu und schrie wieder los. „Du hast deine dreckigen Pfoten ja immer noch an meiner Tochter.“


    „Paps, lass doch den Mist. Der Bürgermeister hat wirklich viel Fingerspitzengefühl, obwohl er ja sonst nur mit harter Hand regiert.“


    Der Bürgermeister kam endlich wieder zu sich und ließ von Matildas Titten ab. „Und ab sofort wird wieder mit harter Hand regiert“, brüllte er. „Alle Nackten gehen sofort zurück auf den Hof und alle Bauern machen sich an die Arbeit auf den Feldern.“


    Heinz trat hervor. „Ich muss mich jetzt leider verabschieden, ich muss weiter nach Istanbul.“


    „Da nimmst du die ganze nackte Bagage am besten gleich mit nach Istanbul“, brüllte Bauer Schorsch den Heinz an.


    Heinz grinste breit. „Komm, Matilda, ich nehm dich mit nach Istanbul. FKK-LKW-fahren macht auch richtig Spaß.“


    „Nach Istanbul wollte ich schon immer mal“, freute sich Matilda.


    Bauer Schorsch sah jetzt rot und ging mit seiner Mistgabel auf Heinz los. Als Gastgeber und Schirmherr der FKK-Gesellschaft musste ich eingreifen. Aber Bauer Schorsch jagte mir mit seiner Mistgabel großen Respekt ein. Heinz hatte sich hinter Karl versteckt und Karl blähte die Nüstern und war angriffsbereit. Aber auch Bauer Schorsch bekam Unterstützung von mit Mistgabeln bewaffneten und zu allem bereiten Landwirten. Die FKK-Front verbreiterte sich. Jürgen, Karel, Basti und Sepp formierten sich um Karl und Heinz. Die Frauen gingen in Deckung. Bis auf Sabine.


    „Wollen Sie ein friedliches Nebeneinander von Nudisten und Landwirten mit allen Mitteln verhindern?“, fragte sie Bauer Schorsch.


    „Ach was, ich bin doch anpassungsfähig“, schrie Bauer Schorsch wütend, schmiss seine Mistgabel ins Feld und grabschte der Sabine mit seinen Pranken an die Titten.


    „Blöder Idiot“, blaffte Sabine ihn an und rammte ihm ihr Knie mit voller Wucht in die Eier.


    Bauer Schorsch ging jodelnd in die Knie und schnappte nach Luft. Ich erlebte ein Déjà-vu. Beim Anblick vom Bauern Schorsch verzog sich auch mein Gesicht schmerzverzerrt. Der gegnerische Anführer war außer Gefecht gesetzt und seine Vasallen schauten sich verunsichert an. Da trat Hitoshi vor die Meute. Jürgen und Sepp hielten die Mistgabel von Bauer Schorsch, jeder hatte ein Ende fest in beiden Händen. „Tschakka Tschakka“. Hitoshi teilte die Mistgabel mit einem Karatetritt in zwei Teile. Die Bauern flüchteten und ließen ihren Anführer zurück in den Reihen des Feindes. Die Nudisten jubelten und klatschten. Triumphierend zogen wir zurück zum Hof. Sabine wurde wie eine Königin auf Jürgens Schultern zurückgetragen. Bauer Schorsch wurde als Gefangener mitgeschleppt. Die Leute von Presse und TV wähnten sich im El Dorado der Berichterstattung. So etwas hatte die Welt noch nicht gesehen. Das war der Stoff, der die Quoten und Auflagen in unerhörte Höhen katapultieren würde. Sicherheitshalber schrie ich unseren Schlachtruf noch einmal heraus. „Sei nackt, sei frei, sei dabei.“ Das Echo der Nudisten erschallte über die Felder. „Sei nackt, sei frei, sei dabei.“


    Maria stand in ihrer Küchenschürze mit verschränkten Armen vor dem Eingang zur Küche. Wir kamen zu spät zum Mittagessen und da verstand Maria keinen Spaß. Aus humanitären Gründen entschied ich spontan, auch unseren Gefangenen zum Mittagstisch einzuladen. Unsere Animateure, der Bürgermeister und Bauer Schorsch zogen sich zum gemeinsamen Kartoffelmahl in die Küche zurück. Durch das Hoftor kamen noch vereinzelte Gäste in unsere Bauernhof-Oase spaziert. Ich erkundigte mich bei Maria, wo Susanne denn abgeblieben sei. Maria wusste es nicht. Ich vermutete sie im Kuhstall und schaute dort noch schnell vorbei. Auf dem Weg fiel mir das Swingerpaar ein, das unsere Kuschelecke begutachten wollte. Seitdem hatte ich die beiden nicht mehr gesehen. Ein ungutes Gefühl beschlich mich. Mein Gefühl sollte mich nicht trügen. Als ich den Kuhstall betrat, bot sich mir ein seltsames Bild dar. Das Swingerpärchen war nackt an einen Pfosten gefesselt und Susanne saß auf einem Strohballen vor den beiden.


    „Was ist denn hier los?“, fragte ich verblüfft.


    „Wir unterhalten uns nur ein wenig“, erklärte Susanne lapidar.


    „Und warum sind die beiden an den Pfosten gefesselt?“


    „Hitoshi war so freundlich“, erklärte Susanne. „Die beiden sind ehemalige Geschäftspartner von mir und schulden mir noch einen Haufen Geld. Ich wollte verhindern, dass sie wieder weglaufen, bevor wir das geklärt haben. Das war wohl ein Wink des Schicksals, dass wir uns ausgerechnet hier wieder über den Weg laufen.“


    „Aha“, sagte ich begriffsstutzig. „Was für Geschäftspartner denn?“


    „Ich habe dir doch erzählt, dass ich in einem Call-Center gearbeitet habe“, erinnerte mich Susanne und sagte es so, als wäre damit alles klar. Ich hatte ja gedacht, Susanne hätte so etwas gemacht wie die Damen bei der Hotline unserer Versicherung. Schadensfälle aufnehmen und so Sachen. Aber da hatte ich mich anscheinend getäuscht.


    „Was war das denn für ein Call-Center und was für Geschäfte hast du mit diesen Leuten gemacht?“, fragte ich jetzt doch mal genauer nach.


    „Eine Sex-Hotline. Was hast du denn gedacht? Die beiden da haben mich als Geschäftsführerin eingestellt und ich habe den Laden auf Vordermann gebracht. Der Umsatz hat sich unter meiner Führung nach zwei Jahren vervielfacht. Ich hatte vertraglich eine umsatzbezogene Bonuszahlung ausgehandelt. Als der Bonus fällig war, haben die beiden den Mietvertrag vom Call-Center gekündigt und sich aus dem Staub gemacht.“


    „Ist ja ein Ding. Und jetzt tauchen sie hier wieder auf. Wie viel schulden sie dir denn noch?“


    „250.000 Euro.“


    Jetzt machte sich auch das gefesselte Pärchen bemerkbar. „Greif mal einem nackten Mann in die Tasche“, sagte der Mann lächelnd.


    „Wir sind doch völlig pleite“, jammerte die Frau.


    „Sie könnten ihre Schulden ja hier abarbeiten“, schlug ich vor.


    „Halt die Schnauze, Hans“, sagte Susanne, stand auf und griff sich eine Mistgabel. „Ich bin mir sicher, dass ihr die ganze Kohle, die ich für euch verdient habe, noch habt. Ich will jetzt einen doppelten Bonus. 500.000 Euro.“ Susanne stach mit der Mistgabel in den Bauch des Mannes. Der schrie schmerzerfüllt auf. Dann bekam die Frau die Mistgabel in den Bauch gestoßen. Sie schrie nicht minder laut.


    „Wir sollten sie vielleicht besser knebeln“, schlug ich vor. „Und dann etwas tiefer zustechen. Dann werdet ihr bestimmt schneller handelseinig.“ Der Gedanke an 500.000 Euro hatte Besitz von mir ergriffen.


    „Gute Idee, Hans“, lobte mich Susanne und senkte die Mistgabel ein Stück.


    „Okay, okay. Du bekommst das Geld“, winselte der Mann.


    Susanne berührte mit den Spitzen der Mistgabel seinen Genitalbereich. Der Mann fing an zu schwitzen und zu zittern.


    „Jetzt. Heute!“, konkretisierte Susanne sein Angebot.


    „Ja. Binde uns los, dann fahren wir gleich zur Bank.“


    Susanne lachte und übte ein wenig Druck auf die Mistgabel aus. Die blanke Angst stand in den Augen des Mannes geschrieben. „Du bleibst schön hier und ich fahre mit ihr auf die Bank. Hans passt auf dich auf.“


    Der Mann nickte. Er hatte sich in sein Schicksal ergeben.


    „Dann muss ich mir wohl mal was anziehen“, seufzte Susanne und drückte mir die Mistgabel in die Hand. Dann eilte sie zu unserem Bungalow.


    „Tja, mit meiner Susanne ist halt nicht zu spaßen“, klärte ich die beiden auf.


    „Wer bist du eigentlich?“, fragte mich die Frau verächtlich.


    „Ich bin der Hans, der Macker von Susanne“, stellte ich mich vor.


    „Dir wird sie auch noch die Eier rausreißen“, warnte mich der Mann.


    Ich sah ihn ernst an und hielt ihm die Mistgabel wieder vor die Weichteile. „Pass auf, was du sagst. Sonst verwandele ich dich ruckzuck in einen Eunuchen.“


    Susanne erschien wieder im Kuhstall. Sie hatte sich das kleine Schwarze übergezogen und war in die High Heels gestiegen. Sie band die Frau los und warf ihr ihre Klamotten hin. Die Frau zog sich hastig an.


    „Wenn ich die Kohle habe, rufe ich dich an. Dann kannst du ihn losbinden und vom Hof jagen.“ Susanne hatte aus dem Bungalow auch mein Handy mitgebracht und gab es mir. Dann verschwand sie mit der Frau.


    Ich setzte mich auf den Heuballen vor den Mann und bewachte ihn mit der Mistgabel in den Händen. Wir schwiegen uns beide an. Ich schwelgte in Gedanken, was ich mit Susanne und einer halben Million Euro so alles anstellen könnte.


    „Was machst du denn hier?“, riss Karel mich aus meinen Träumen. Verwundert schaute er zwischen mir und dem Gefangenen hin und her.


    „Karel, das willst du nicht wirklich wissen.“


    „Doch, Hans. Das will ich wirklich wissen.“


    „Nein, willst du nicht“, sagte ich bestimmt.


    Karel zuckte mit den Schultern. „Bauer Schorsch fühlt sich jetzt ganz wohl bei uns. Betty hat ihm die Schultern massiert.“


    „Na, das ist doch eine gute Nachricht. Vielleicht zieht er sich ja auch noch aus“, überlegte ich geistesabwesend.


    „Maria lässt fragen, ob du und Susanne noch zum Mittagessen kommt?“


    „Wahrscheinlich nicht. Ich glaube, ich werde mir nachher eine Flasche Kartoffelschnaps gönnen.“


    Karel schaute mich besorgt an. „Alles in Ordnung mit dir, Hans?“


    „Der Typ ist gemeingefährlich“, spie mein Gefangener aus.


    Ich piekste ihn mit der Mistgabel und rief ihn zur Besonnenheit auf. Karel fühlte sich offensichtlich unbehaglich. Er setzt sich neben mich auf den Strohballen. „Der Mann vom Gewerbeaufsichtsamt hat gesagt, dass wir in der Küche nicht nackt rumlaufen sollen“, wechselte Karel das Thema und musterte dabei den ehemaligen Geschäftspartner von Susanne.


    „Wir können uns ja zum Mittagessen Socken anziehen“, schlug ich vor.


    „Oder Mützen“, ergänzte Karel meinen Vorschlag. „Sag mal, wie viel Kartoffelschnaps hast du heute schon getrunken?“


    „Ich bin stocknüchtern, Karel. Ein kleines Gläschen könnten wir uns jetzt eigentlich gönnen.“


    „Ich könnte auch einen Schnaps gebrauchen“, stöhnte mein Gefangener.


    „Karel, pass mal auf den Kerl auf“, beschied ich, drückte Karel die Mistgabel in die Hand und machte schnell einen Abstecher zu meinem Kartoffelschnaps-Vorratslager. Zurück im Stall füllte ich die Schnapsgläser.


    „Wie soll er Schnaps trinken, wenn er gefesselt ist?“, fragte Karel.


    „Bleibst du auch schön artig da stehen, wenn ich dir eine Hand losmache?“, fragte ich den Kerl.


    Der Typ verdrehte die Augen. „Ich laufe dir schon nicht weg. Ist ja eh alles zu spät jetzt.“


    Da hatte er recht. Susanne hatte alles im Griff. Das hoffte ich jedenfalls. Ich durchtrennte die Stricke an seiner rechten Hand. So konnte er zwar Schnaps trinken, aber weder weglaufen noch einen Angriff auf mich starten. Alle drei kippten wir unseren Schnaps runter. Das tat jetzt richtig gut.


    „Ich muss zurück, Maria wartet auf mich“, erklärte Karel und stampfte davon.


    „Wie heißt du eigentlich?“, fragte ich den Kerl.


    „Ich bin der Horst“, stellte er sich vor und klang schon zutraulicher.


    „Komm, Horst, einer geht noch.“ Ich schenkte die Gläser noch mal voll.


    „Prost, Horst.“


    „Prost, Hans.“


    Rosa muhte und ließ ein paar Äpfel fallen. „Wie viel Kohle habt ihr mit dem Call-Center eigentlich gemacht?“, wollte ich von Horst wissen.


    „Zwei Millionen“, sagte Horst stolz. „Susanne hat zum Schluss fünfzig Frauen als Telefonistinnen Vollzeit beschäftigt.“


    „Zwei Millionen“, raunte ich. „Komm, darauf trinken wir noch einen.“ Brüderlich kippten wir uns den nächsten Kartoffelschnaps rein.


    „Und warum habt ihr euch dann verdrückt und Susanne um ihre Kohle geprellt?“


    „Das war Gabis Idee. Wegen dem Finanzamt. Die wollten uns die Hälfte von der Kohle abknöpfen. Und dann noch der Bonus für Susanne. Da wäre ja kaum noch was übrig geblieben.“


    „Wie gewonnen, so zerronnen“, philosophierte ich.


    „Komm, wir trinken noch einen“, schlug Horst vor. Der Kerl wurde mir langsam sympathisch.


    Eine halbe Stunde später meldete sich Susanne. Sie hatte die Kohle tatsächlich bekommen. Ich sollte Horst jetzt laufen lassen.


    „Der Horscht ischt eischentlisch ein gantsch netter“, lallte ich ins Handy. Die Flasche Kartoffelschnaps lag leer vor meinen Füßen. Horst kotzte gerade vor seine Füße. Jetzt musste ich auch noch dem seine Sauerei wegmachen.


    „Bist du etwa schon wieder besoffen?“, geiferte Susanne.


    „Isch doch net. Aber der Horscht.“ Ich beendete das Gespräch. Auf Grundsatzdiskussionen hatte ich jetzt keine Lust.


    Ich band den Horst vom Pfosten los. „Kannscht jetzt gehen, Horscht. Aber kotz mir den Hof net noch voll.“


    Horst taumelte von dannen. Als er aus dem Hoftor schwankte, fiel mir auf, das etwas nicht stimmte. „Horscht, deine Klamotten“, rief ich ihm hinterher. Aber er reagierte nicht. Ist ja auch egal, dachte ich mir. Ich wischte dem Horst seine Sauerei weg und krabbelte dann in die Kuschelecke. Als ich die Augen schloss, fühlte ich mich wie bei einer Hochgeschwindigkeitskarussellfahrt.


    


    Zwei Stunden später wurde ich von einer undefinierbaren Geräuschkulisse geweckt. Irgendwas ging draußen vor. Das flaue Gefühl in meinem Magen war wieder da. Mühsam richtete ich meinen Oberkörper auf und spitzte die Ohren. Ich hörte die Jodelei von Sepp und Trixi und zwischendrin die „Tschakka Tschakka“-Rufe von Hitoshi. Aber das wurde alles von dumpfen Bassgeräuschen überlagert. Außerdem vernahm ich auch Trillerpfeifen und ein generelles ausgelassenes Gejohle. Und letztendlich ertönte auch noch das Motorengeräusch unseres Traktors. Die Neugier besiegte mein Unwohlsein. Ich rappelte mich auf, kletterte in den Stall runter und spähte durch das Eingangstor. Was für ein Anblick. Die erste Wetterauer FKK-Love-Parade ging an den Start. Karel saß auf dem Traktor und zeigte mir den erhobenen Daumen, als er mich erblickte. Auf dem Traktordach waren die Lautsprecher montiert, aus denen der Technobeat dröhnte. Vera und Carmen standen links und rechts auf den Radkästen des Traktors und tanzten ausgelassen. Basti stand auf dem Geländer des Anhängers und animierte das mitfahrende Publikum auf dem Hänger zum Tanzen. Er trug eine Blumenkette um den Hals und pfiff unentwegt mit seiner Trillerpfeife. Der Hänger war voll besetzt. Der Bürgermeister mittendrin, immer noch im vollen Dress. Bauer Schorsch trug nur noch Unterhosen und hatte seinen Arm um Frau Wipperfürth gelegt. Karl und Trude schmissen tatsächlich Bonbons vom Hänger. Jasmin hopste wild herum. Betty stand ganz hinten und machte merkwürdige Bewegungen mit ihren Armen. Vielleicht eine Art Voodoo, kam es mir in den Sinn. Matilda knutschte mit Jürgen. Die Paparazzi umlagerten den Zug und filmten und knipsten, als wären es die letzten Bilder, die die Welt jemals zu sehen bekäme. Sabine kletterte zu Karel ins Führerhaus und stellte ihm Fragen. Nur Susanne konnte ich nirgendwo entdecken.


    Karel ließ den Traktor anrollen. Die Menge grölte und jubelte. Sepp und Trixi jodelten.


    „Nicht auf die Straße raus. Nicht durch das Hoftor“, rief ich verzweifelt und deutete Karel an, dass er hinten raus durch die Felder fahren solle. Aber durch das Hoftor hinaus auf die Straße konnte er auch gar nicht mehr fahren, da kam nämlich gerade ein Polizeiwagen von draußen reingefahren. Das Eintreffen der Ordnungshüter heizte die Stimmung auf dem Wetterauer FKK-Love-Parade-Wagen noch einmal richtig an. Zwei verdutzte Beamte stiegen aus dem Wagen und blieben unschlüssig davor stehen. Ich schlenderte langsam auf sie zu. Das flaue Gefühl in meinem Magen ließ einen schnelleren Schritt auch gar nicht zu. Als ich mich dem Polizeiwagen näherte, erkannte ich noch eine Gestalt auf der Rückbank sitzen. Es war Horst, der in eine Decke eingewickelt war.


    „Ach, da haben Sie den Horst wieder gebracht“, begrüßte ich die Ordnungshüter. „Der hat doch tatsächlich seine Klamotten hier vergessen.“


    „Den haben wir stockbesoffen und splitternackt auf der Landstraße aufgegabelt“, erfuhr ich.


    „Na, wenigstens ist ihm nichts passiert.“


    „Was treiben Sie hier eigentlich?“, wollte der Jüngere der beiden dann wissen.


    In kurzen Worten erklärte ich ihm die Philosophie unserer FKK-Oase.


    „Das ist ja unglaublich“, murmelte der Ältere der beiden. Dann zeigte er auf den Traktorzug. „Die stehen doch alle unter Drogen. Wir ziehen am besten den ganzen Hänger mit auf die Wache.“


    „Aber, Herr Wachmann“, insistierte ich. „Es handelt sich hier doch um eine offizielle Veranstaltung. Schauen Sie doch mal hin, selbst der Herr Bürgermeister feiert mit uns unseren Tag der offenen Tür. Und der Bauer Schorsch, das ist der Hampelmann in Unterhosen, ein ehrenwerter Wetterauer Bürger, gehört zu unseren Gästen. Ja sogar Frau Wipperfürth, die Direktorin des Gymnasiums und Chorleiterin des EKCW, ist ganz begeistert von unserem neuartigen Konzept der ländlichen Freikörperkultur“, leistete ich ganze Überzeugungsarbeit.


    „Stimmt, Frau Wipperfürth ist auf dem Wagen, das war meine Deutschlehrerin“, klärte der Jüngere seinen Kollegen auf.


    „Und der Bürgermeister ist mittendrin“, stöhnte der Ältere.


    Über den Köpfen der beiden regnete eine Ladung Bonbons herunter, die Karl und Trude mit Begeisterung von sich warfen.


    „Sie können Ihre Uniformen gerne ausziehen und sich zu den anderen auf den Hänger gesellen“, schlug ich vor. „Der Bürgermeister freut sich bestimmt, wenn noch zwei Ordnungshüter mit von der Partie sind. Wir drehen allerdings nur eine kleine Runde hinten ums Feld.“


    „Wir haben noch einen dringenden Einsatz vor uns“, wiegelte der Ältere ab und dem Jüngeren stand die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben. „Wir laden nur den Kerl dahinten aus. Passen Sie auf, dass er nicht wieder nackt auf der Straße rumrennt. Sonst stecken wir ihn in die Klapse.“


    Eigentlich hatte ich nichts dagegen, wenn Horst in der Klapse verschwinden würde, aber das wollte ich vor den Herren Polizisten nicht laut sagen. Also versprach ich, mich darum zu kümmern. Horst wurde aus dem Wagen geholt und stand wie ein Häufchen Elend in seiner Decke eingewickelt herum. Die Polizisten verließen fluchtartig unseren Hof. Ich führte Horst zum Hänger. Das Partyvolk zog ihn zu sich hoch. Da würde er schon wieder munter werden, dachte ich mir und gab Karel das Zeichen zur Abfahrt.


    Wehmütig schaute ich dem Traktorzug hinterher. Das war wohl der Höhepunkt von unserem Tag der offenen Tür. Es war schon Nachmittag und ich spürte das Knurren in meinem Magen. Ich ging zur Küche, vielleicht war Maria ja gnädig gestimmt und bereitete mir noch was Kartoffelmäßiges zu. Ich hatte Glück und bekam noch einen Teller Kartoffelsuppe mit Frankfurter Würstchen.


    „Du hast schon wieder zu viel Kartoffelschnaps gesoffen“, bemerkte Maria vorwurfsvoll.


    „Der Horst hat mich dazu überredet.“


    „Wer ist denn der Horst?“


    Ich winkte ab. „Nicht so wichtig. Ein alter Freund von Susanne. Wo ist Susanne überhaupt? Hast du sie gesehen?“


    Maria schüttelte den Kopf. Ich löffelte meine Kartoffelsuppe aus und ging dann zum Kuhstall, wo mein Handy noch liegen musste. Es lag auf dem Strohballen. Ich wählte Susanne an und war neugierig, was sie zu sagen hatte.


    „Hans, was gibt es?“, fragte sie kurz und knapp.


    „Die Polizei hat den Horst wieder vorbeigebracht.“


    Es blieb einen Moment still. „Die Polizei? Hans, was für eine Scheiße läuft da?“


    „Der hat nur seine Klamotten hier vergessen. Ich habe das alles geregelt. Mach dir keine Sorgen.“


    „Wo ist der Horst denn jetzt?“


    „Der ist auf dem Wetterauer FKK-Love-Parade-Zug. Hier ist mächtig was los, Susanne. Wo bist du denn?“


    „Ich habe nur noch eine Kleinigkeit eingekauft. Bin in ein paar Minuten wieder da. Sieh zu, dass du den Horst wieder loswirst.“


    „Ach, der Horst ist doch ein netter Kerl. Jedenfalls, wenn er ein paar Gläschen Kartoffelschnaps intus hat“, kicherte ich.


    „Kaum bin ich mal vom Hof, schon bist du besoffen“, murrte Susanne.


    „Hey, das ist kein Alkohol, das ist pures Potenzmittel. Du erinnerst dich doch noch an letzte Nacht, oder?“


    „Ist das schon ein Versprechen für die nächste Nacht?“, frohlockte Susanne.


    „Aber hallo“, beendete ich machohaft das Gespräch. Bei den rosigen Aussichten, die von den Auswirkungen des übermäßigen Kartoffelschnapsgenusses bewirkt wurden, kam ich allerdings auch zu dem Entschluss, dass ich den Horst wieder loswerden musste. Der war jetzt nämlich solo und würde spätestens nach Mondaufgang vom Kartoffelschnapsfieber befallen werden. Ich befürchtete, dass er dann auf alles springe würde, was bei drei nicht auf dem Baum war. Vielleicht konnte ich ihn ja der Frau Wipperfürth unterschieben, dann war er vom Hof und in guten Händen.


    Ein röhrendes Motorengeräusch ließ mich aufschrecken. Susanne kam lächelnd auf den Hof gefahren. In einem 911er Porsche Carrera Turbo Cabrio. Sie sah glücklich aus, wie sie da hinter dem Sportlenkrad saß, das von ihren Händen elegant umfasst wurde.


    „Eine Kleinigkeit einkaufen“, kommentierte ich kopfschüttelnd ihre neue Errungenschaft.


    „Was man sich als Frau halt so wünscht“, lachte sie. „Komm, steig ein, wir drehen eine Runde.“


    „Wir können hinten zum Feld fahren und unsere Love Parade unterstützen“, schlug ich vor.


    Das Motorengeräusch hatte auch Maria aus der Küche gelockt. Mit großen Augen bewunderte sie das Wunderwerk deutscher Ingenieurskunst. „Schönes Auto“, lobte Maria den Geschmack von Susanne.


    „Schmeiß deine Küchenschürze weg und steig ein, Maria“, forderte Susanne sie auf. Maria ließ sich nicht zweimal bitten. Susanne schlüpfte auch schnell aus ihrem kleinen Schwarzen. Laut hupend starteten wir unsere FKK-Porsche-Fahrt ins Wetterauer Feld hinein. Der Traktorzug war schon ein gutes Stück vorangekommen. Wie einen Blitz ließ Susanne den Porsche über den Feldweg schießen. Als die ausgelassene Menge auf dem Hänger uns erkannte, gerieten sie in Ekstase. Die FKK-Führungscrew im nagelneuen Porsche, das war schick, das war hipp, das musste gefeiert werden. Nur Horst schaute etwas mürrisch drein, als er Susanne in dem Flitzer ausmachte. Im Schritttempo folgten wir dem Traktorzug. Maria stand hinten im Porsche und zuckte wild zum Technobeat. Betty sprang vom Hänger, krabbelte auf unsere Motorhaube und ließ sich dort räkelnd nieder. Insgeheim hoffte ich, dass die sudanesische Wüstenprinzessin wusste, worauf sie sich niedergelassen hatte und mit ihren Fingernägeln keine Kratzer in dem silberglänzenden Lack hinterließ.


    Wir waren mittlerweile kurz vor dem Dorf am anderen Ende des Feldes angelangt. Und dort hatte sich schon eine beachtliche Menschenmenge versammelt. Je näher wir kamen, desto unruhiger wurde es dort. In vorderster Front befand sich die Dorfjugend. Einige trennten sich schon von ihren Klamotten und näherten sich zuckend zum Technobeat unserem Zug. Andere wurden von den älteren Dorfbewohnern daran gehindert.


    „Pass bloß auf, dass die unseren Porsche nicht stürmen“, rief ich Susanne etwas ängstlich zu.


    „Meinen Porsche“, verbesserte Susanne mich.


    Ich deutete auf Betty. „Unsere schwarze Kühlerfigur lockt die Dorfjugend doch an wie Rosas Kuhfladen die Fliegen“, gab ich zu bedenken. „Und unsere Hausdame im Heck geht ja ab wie Nachbars Lumpi. Da legt so ein dörflicher Förster auch schon mal die Flinte an, wenn die Tollwut naht.“


    Susanne ignorierte mich, nahm die Hände vom Lenkrad und winkte den heranrennenden Menschen majestätisch zu. Karl und Trude bewarfen sie mit Bonbons, Basti spritzte sie mit einer Wasserpistole voll und Trixi jodelte ihnen was. Einige erboste Dorfbewohner rannten ihren entkleideten Angehörigen hinterher und versuchten, diese wieder zur Vernunft zu bringen. Das erschien aber aussichtslos. Die ersten verzückten Dörfler erklommen die Radkästen des Traktors und zeigten Carmen und Vera, wie gut sie tanzen konnten. Sabine sprang vom Führerhaus und versuchte Interviewpartner bei der Dorfbevölkerung zu finden. Die Stimmung stieg und am Dorfrand formierte sich der Widerstand gegen die Nudistenbewegung. Ein Feuerwehrauto wurde in Stellung gebracht und eiligst am Hydranten angeschlossen. Schläuche wurden entrollt und gegen uns in Stellung gebracht. Die Frau von Bauer Schorsch lief keifend neben dem Hänger her und beschimpfte wüst ihren Mann, woraufhin Bauer Schorsch sich seiner Unterhose entledigte und sie nach seiner Frau schmiss. Jürgen knutschte derweil ungeniert weiter mit der Tochter vom Bauer Schorsch. Bauer Schorsch nahm sich ein Beispiel daran und knutschte mit Frau Wipperfürth, was seine Frau zum Rückzug veranlasste. Hitoshi saß im Schneidersitz auf dem Lautsprecher auf dem Traktordach und betrachtete sich interessiert das Spektakel.


    Als der „Wasser marsch“-Befehl vom Dorfrand ertönte und die ersten Wasserfontänen auf unsere friedliche Wetterauer FKK-Love-Parade gerichtet wurden, startete Karel ein Wendemanöver. Basti schoss zwar gnadenlos mit seiner Wasserpistole zurück, konnte aber nur wenig ausrichten. Der Stimmung auf dem Zug tat das keinen Abbruch. Wild feiernd traten wir den Rückzug zum Hof an. Der Bürgermeister begrüßte die Dorfbewohner, die sich uns angeschlossen hatten.


    Susanne hatte auch den Porsche gewendet und fuhr nun vorneweg. Unsere schwarze Kühlerfigur stand jetzt auf der Motorhaube. Hinter mir saß jetzt noch ein Kerl, der sich irgendwie in den Porsche geschmuggelt hatte. Er hatte sich an Maria angeschmiegt und schien ein Nickerchen zu halten. Ich fragte Maria, ob es Probleme gäbe. Maria erklärte mir, dass das nur Norbert wäre, der Dorftrottel, der aber ganz harmlos sei. Daraufhin schlug Norbert die Augen auf und klopfte mir von hinten auf die Schulter. „Warum steht die schwarze Frau da vorne auf dem Auto?“, wollte er wissen.


    „Die hält Ausschau nach FKK-Feinden“, erklärte ich ihm.


    Norbert dachte einen Moment lang angestrengt nach. „Was ist FKK?“


    „FKK ist, wenn alle nackt sind.“


    Norbert hielt sich die Hand vor den Mund und kicherte. „Ich muss auch manchmal FKK machen“, verriet er mir dann.


    „Das ist ja toll“, freute ich mich. „Wo machst du denn FKK?“


    „In der Badewanne“, gab Norbert stolz zur Antwort. „Aber nie an unserem Badesee.“


    „Warum denn nicht am Badesee?“


    „Weil unser Bürgermeister sich da manchmal im Gebüsch versteckt und den anderen heimlich beim FKK zuguckt.“


    „Der Herr Bürgermeister ist ein Spanner“, stieß ich überrascht hervor und Susanne und Maria konnten sich vor Lachen kaum halten. Ich drehte mich um und schaute zum Hänger. Da stand der Bürgermeister immer noch in voller Amtstracht zwischen dem feiernden FKK-Volk auf dem Hänger und frönte völlig ungehemmt seiner Leidenschaft. Aus dieser neuen Erkenntnis ließe sich bestimmt noch Kapital schlagen. „Ich bin übrigens der Hans“, stellte ich mich Norbert vor. „Vielleicht kannst du mir später ja auch noch über die anderen Dorfbewohner ein bisschen was erzählen?“


    „Klar, Hans. Ich beobachte die ja immer, wenn die glauben, dass sie allein wären.“ Norbert kicherte wieder und Susanne lenkte den Porsche auf das Hofgelände. Die erste Wetterauer FKK-Love-Parade war ein voller Erfolg und hatte wohl ihren Platz in den Wetterauer Geschichtsbüchern gefunden.


    Der Tag der offenen Tür näherte sich seinem Ende. Nach und nach verabschiedeten sich unsere Gäste. Nur der harte Kern harrte noch bei einsetzender Dämmerung auf dem Hof aus. Bauer Schorsch hatte sich mit Frau Wipperfürth in die Kuschelecke im Kuhstall zurückgezogen, seine Tochter Matilda spielte mit Jürgen eine Runde Minigolf. Der Bürgermeister gewährte Sabine noch ein Exklusivinterview. Dem Spanner war heute schließlich der Coup seines Lebens gelungen. Betty zeigte Horst, wie man Rosa melkte, und Horst erzählte Betty dabei seine Lebensgeschichte. Karel mistete den Stall aus und Maria bereitete das Abendessen. Kartoffelsalat mit Frankfurter Würstchen. Basti war damit beschäftigt, mitten im Hof ein Lagerfeuer zu entfachen. Hitoshi versorgte ihn mit Brennholz. Anscheinend baute er dazu den Rest der Scheune ab. Vera und Carmen spielten Federball, Sepp und Trixi sorgten für die musikalische Unterhaltung. Sepp blies auf einer Mundharmonika, Trixi hatte sich eine Ziehharmonika umgehängt. Norbert saß noch hinten im Porsche und beobachtete still und heimlich, was auf dem Hof alles vor sich ging. Susanne saß in unserem Bungalow am Computer und spekulierte mit dem Rest ihres neugewonnen Geldes an der Börse.


    Als die Sonne unterging, verabschiedete sich der Bürgermeister. „Ihr Hof ist durchaus ein kultureller Gewinn für die Wetterau, Herr Bremer“, ließ er mich noch wissen. Sabine zog sich wieder an und verabschiedete sich bei allen mit einem warmen Händedruck. Sie würde einen wohlwollenden Artikel in der Schülerzeitung abdrucken, versprach sie mir. Bauer Schorsch kam glücklich und zufrieden mit Frau Wipperfürth aus der Kuschelecke zurück. Er musste sich bei Karel ein paar Klamotten ausleihen, seine eigenen waren nicht mehr auffindbar. Als das erledigt war, verließen die beiden händchenhaltend unseren Hof.


    Zum Abendessen versammelten wir uns alle um Bastis Lagerfeuer und genossen die wohlige Wärme der lodernden Flammen. Zum Kartoffelsalat hatten Karl und Trude noch ein paar Kisten Bier beigesteuert, die sie in ihrem Bungalow gelagert hatten. Matilda war noch bei uns geblieben und schmuste jetzt mit Jürgen vor dem Lagerfeuer. Nur Horst und Betty schwänzten das romantische Lagerfeuerabendessen. Die beiden hatten sich sofort in die Kuschelecke zurückgezogen, nachdem Bauer Schorsch und Frau Wipperfürth sie freigegeben hatten. Hin und wieder drangen von dort verräterische Geräusche bis zu unserem Lagerfeuer vor.


    Ich saß neben Karel und stieß mit ihm an. Durstig ließen wir uns das kalte Bier die Kehle runterlaufen.


    „Dieser Horst hat jetzt Kartoffelschnapserektion“, seufzte Karel und schaute in Richtung Kuhstall.


    „Ja, Karel. Bei mir wirkt das Zeug auch schon wieder.“


    „Trink Bier“, forderte Karel mich auf. „Das ist ein gutes Gegenmittel.“


    Ich schaute erst Karel und dann meine Bierflasche misstrauisch an. „Gegenmittel?“


    „Oder geh zu Susanne. Aber bleib mir und den anderen vom Leib, wenn du Kartoffelschnapserektion hast. Sonst gibt es nur Ärger, glaub mir.“


    „Prost, Karel.“ Ich trank mein Bier auf ex aus und öffnete mir gleich eine neue Flasche. Den romantischen Lagerfeuerabend wollte ich jetzt ganz entspannt mit Karel und meinen anderen Freunden genießen.


    Sepp und Trixi hatten ihre Instrumente beiseite gelegt, dafür spielte Basti jetzt Gitarre. Es wurde ein richtig gemütlicher Abend. Ein klarer Sternenhimmel erstreckte sich über uns, der Vollmond leuchtete hell am Himmel, die Geräusche aus dem Kuhstall brachten uns immer mal wieder zum Schmunzeln. Susanne gesellte sich endlich auch zu uns.


    „Schön, dass du da bist“, begrüßte ich sie.


    „Ich habe nur noch schnell ein paar Deals abgeschlossen“, sagte sie gelassen. „Powertrading ist eine schöne Sache. Die Kohle für den Porsche habe ich schon wieder reingeholt.“


    „Mal gewinnt man, mal verliert man“, gab ich meinen Senf dazu. „Pass bloß auf, dass du nicht alles wieder verzockst.“


    „Dann habe ich ja immer noch dich“, säuselte sie. Ich fühlte mich geschmeichelt. „Was sind das denn für Geräusche im Kuhstall?“, fragte Susanne dann neugierig.


    Ich klärte sie auf über Horst und die Kartoffelschnapserektion.


    „Was, der Horst ist immer noch hier?“


    „Wenn das Kartoffelschnapsfieber nachlässt, schmeiße ich ihn raus“, versprach ich Susanne.


    „Du solltest ihn bewachen. Stattdessen besäufst du dich mit ihm. Das ist einfach unglaublich“, echauffierte sich Susanne.


    „Wir kamen halt ins Plaudern und dann kam eins zum anderen“, rechtfertigte ich mich.


    Susanne betrachtete mich neugierig von der Seite. „Und was ist mit deiner Kartoffelschnapserektion?“


    Ich nahm einen großen Schluck aus meiner Bierflasche und erläuterte Susanne dann die Zusammenhänge zwischen Kartoffelschnaps und Gerstensaft.


    „Mistkerl“, zischte sie belustigt. „Ich hatte mich schon so auf die Nacht gefreut.“


    „Diese Nacht gehört dem Horst“, erklärte ich feierlich. „Schließlich ist er heute um 500.000 Euro ärmer geworden.“


    „Prost, darauf trinken wir“, freute sich Susanne. „Soll Betty den Rest aus ihm rausquetschen.“


    Kaum hatte Susanne es ausgesprochen, fing der Kuhstall an zu wackeln. Eine Mischung aus afrikanischem Sirenengeheule, Horst’schem Hochleistungsgeschnaufe und entzücktem Muhen drang durch die Nacht. Dann war Ruhe. Wir starrten alle gebannt zum Kuhstall. Es dauerte noch eine Weile, bis die beiden herauskamen. Der kalkweiße Horst war sofort zu erkennen, die schwarzglänzende Betty nur schemenhaft in der Nacht auszumachen. Wie in Trance schritten die beiden auf unser Lagerfeuer zu. Bevor es wieder zu Huldigungen mit Applausstürmen kam, ergriff ich die Initiative.


    „So, Horst, jetzt muss ich dich aber verabschieden. Die Besuchszeiten sind längst vorbei. Aber zieh dir erst deine Klamotten an, sonst bringt dich die Polizei gleich wieder her.“


    „Klamotten?“, fragte Horst verwirrt.


    Karel half nun auch Horst mit frischer Kleidung aus. Als Stallbursche verkleidet trottete Horst dann selig vom Hof.


    Betty hatte sich neben Susanne ans Lagerfeuer gesetzt und starrte mit verzücktem Blick in den Funkenflug. „So gut hat mein Voodoo noch nie geklappt“, sprach sie völlig konsterniert zu den lodernden Flammen.


    Karel und ich tauschten ein wissendes Lächeln aus, ließen unsere afrikanische Wüstenblume aber in ihrem Glauben.


    Als alles Bier alle war, verdrückten sich unsere Animateure nach und nach in ihre Zimmer. Zum Schluss saßen nur noch die Gesellschafter und Führungskräfte der FKK-Wetterau GmbH mit müden, aber zufriedenen Gesichtern um das Feuer herum.


    „Das haben wir richtig toll über die Bühne gekriegt“, resümierte Susanne.


    „Das war der schönste Tag in meinem Leben“, seufzte Karl wehmütig.


    „Ja, das hat richtig Spaß gemacht“, freute sich Trude.


    „Leben auf Bauernhof kann sehr schön sein“, sagte Karel verträumt.


    „FKK-Oase war meine Idee“, verkündete Maria.


    „Ich bin schon sehr auf die Nachrichten in Presse und Fernsehen gespannt“, sagte ich und klang dabei etwas verunsichert.


    Das Lagerfeuer war erloschen, ein paar streunende Katzen schlichen über den Hof, Norbert schnarchte leise im Porsche, Jürgen etwas lauter in seinem Zimmer.


    Am nächsten Morgen zog ich mir erst mal meine Klamotten an, stieg in den Porsche und fuhr zum nächsten Zeitungsladen. Als ich an einer Ampel anhielt, klopfte mir Norbert von hinten auf die Schulter. Den hatte ich ganz vergessen. Zum Glück war er angezogen geblieben.


    „Guten Morgen, Norbert. Du bist ja auch noch da.“


    „Guten Morgen, Hans. Wo fahren wir denn hin?“


    „Wir besorgen uns nur ein paar Zeitungen. Hast du gut geschlafen heute Nacht?“


    „Wie ein Murmeltier. Aber manchmal bin ich aufgewacht. Immer, wenn Leute vorbeikamen.“


    „Heute Nacht kamen Leute vorbei?“


    Norbert nickte, wie ich im Rückspiegel sehen konnte. „Die Matilda kam aus dem Haus und ist in den Kuhstall gegangen“, berichtete Norbert gewissenhaft.


    „Ja, wegen dem Jürgen. Der schnarcht so laut.“


    Norbert kicherte. „Und dann ist der kleine Japaner in den Kuhstall gegangen. Der hat mit sich selbst gesprochen, als er über den Hof gelaufen ist.“


    „Hitoshi führt Selbstgespräche? Was hat er denn gesagt?“


    „Den Jürgen muss man erwürgen. Grrrtzzschgrrr tschakka. Scheiße, wie soll man da schlafen.“


    Ich musste herzhaft lachen und war froh, dass ich die Nacht im Bungalow verbracht hatte.


    „Und dann kam die Frau vom Bauer Schorsch“, sagte Norbert nachdenklich. „Die hatte eine Taschenlampe dabei.“


    „Die Frau vom Bauer Schorsch? Was hat die gemacht?“


    „Die hat sich überall umgeschaut. Dann ist sie auch in den Kuhstall gegangen. Sie hat Matilda an den Haaren aus dem Kuhstall gezogen und weggebracht.“


    „Oha“, entfuhr es mir.


    „Der kleine Japaner kam dann auch wieder aus dem Kuhstall und hat mit sich selbst gesprochen.“


    „Was hat er gesagt?“


    „Hitoshi warten auf große, starke Frau“, hat er gesagt.


    „Häh?“


    Norbert kicherte wieder. „Die Frau vom Bauer Schorsch kam wieder zurück. Ohne Matilda. Als sie wiederkam, hat der kleine Japaner FKK gemacht.“


    „Hitoshi hat FKK gemacht?“


    „Hat er gemacht“, versicherte mir Norbert. „Er hat sich den Lederriemen runtergezogen und ist mit der Frau vom Bauer Schorsch in den Kuhstall gegangen. Danach war es aber ruhig auf dem Hof.“


    „Dieser Hitoshi“, schmunzelte ich und parkte den Porsche vor dem Zeitschriftenladen. Ich besorgte mir alle verfügbaren Tageszeitungen. Als ich wieder in den Porsche stieg, kletterte Norbert heraus.


    „Ich gehe jetzt heim“, verabschiedete er sich von mir.


    „Tschüss, Norbert.“


    „Tschüss, Hans.“


    Als ich zurückkam, saßen die meisten schon in der Küche und tranken Kaffee. Nur Jürgen schnarchte noch in seinem Zimmer und von Hitoshi war auch nichts zu sehen.


    NUDISTEN FEIERN GROSSE PARTY titelte das Wetterauer Tageblatt. Ein Bild von unserer FKK-Love-Parade prangte auf der Titelseite. Alles in allem war es schon ein wohlwollender Bericht. Die Wetterauer Nachrichten waren weniger schmeichelhaft. Ein Bild von mir, als mich Sabine in die Knie gezwungen hatte. Mit schmerzverzerrtem Gesicht blickte ich den Leser an. DER NACKTE IDIOT stand in dicken Lettern über dem Foto. Nudisten-Guru Hans Bremer versammelt bekloppte FKK-Hardliner aus der ganzen Welt in der Wetterau. Ein Metzgermeister aus Karlsruhe, eine Voodoo praktizierende Schwarzafrikanerin, ein japanischer Kampfsportler, ein homosexueller Hippie, ein polnischer Stallbursche, ein Südtiroler Pärchen mit Hang zur Folklore und einige andere dubiose Gestalten haben sich zu einer sektenähnlichen Gemeinschaft zusammengefunden und verwirklichen ihr abartiges Gedankengut auf einem Bauernhof in der Wetterau. Ist der Irrsinn noch zu stoppen?


    Zerknirscht schmiss ich die Zeitung in die Ecke.


    „Aber mein Voodoo hat wirklich noch nie so gut geklappt wie hier“, sagte Betty mit verklärtem Blick.


    „Jetzt bin ich die Galionsfigur der homosexuellen Hippies“, freute sich Basti.


    „Ich kann ja machen, was ich will, ich bleibe anscheinend immer der grobschlächtige Metzgermeister“, jammerte Karl.


    „Du bist doch mein süßes, kleines Bärchen“, tröstete Trude ihn und knuddelte Karl dann beherzt.


    Ich widmete mich derweil der internationalen Presse. Was die Wetterauer Dorfreporter so schrieben, konnte man ja getrost vergessen. In der englischen Sun hatten wir es immerhin auf Seite zwei geschafft. Jasmin sprach perfekt englisch und übersetzte für uns.


    DIE NEUEN DEUTSCHEN PANZER strotzen nur so vor Sexappeal. Unschlagbar an der Front, besetzt mit zu allem entschlossenen Soldatinnen. Die Welt zittert wieder! General Hans Bremer hat die Uniformen verbannt und lässt nackte Tatsachen sprechen.


    Dazu hatten die Engländer ein hübsches Farbfoto gedruckt. Der Porsche war von vorne zu sehen, Betty auf der Motorhaube stehend, Maria tanzend auf der Rückbank, Susanne umfasste lasziv das Lenkrad. General Hans Bremer grinste allerdings etwas blöd auf dem Bild.


    Betty hatte sich den französischen Le Figaro geschnappt und übersetzte uns den Artikel, der auf Seite fünf erschienen war.


    SCHAMLOSE DEUTSCHE LASSEN DIE HOSEN RUNTER. Waterloo liegt jetzt in der Wetterau. In dem ländlichen Gebiet in Hessen tobt eine Schlacht gegen den Anstand und die Vernunft. Die Nackten marschieren los und werfen die kulturellen Gepflogenheiten mitteleuropäischer Zivilisationen über Bord. Wie lange wird es noch dauern, bis unsere Jugend nackt durch Paris läuft?


    Die Franzosen hatten ein Foto von der Polonäse gedruckt. Das sah tatsächlich schon stark nach Revolution aus. Damit hatten die Franzosen ja Erfahrung, davor fürchteten sie sich anscheinend nun. Hans Bremer, der neue Robespierre, Anführer der nackten Revolution. Mich beschlich das ungute Gefühl, dass die Dinge außer Kontrolle gerieten.


    „Die Washington Post hat auch was gebracht“, rief Jasmin und übersetzte den amerikanischen Artikel.


    NEUE TERRORGEFAHR AUS DEUTSCHLAND! In einem kleinen unscheinbaren Landkreis in der Mitte Deutschlands hat sich eine Widerstandsgruppe gebildet, die eine ernste Bedrohung für die innere Sicherheit des Landes darstellt. Die Menschen laufen dort nur noch nackt herum und führen weder Ausweisdokumente noch Mobilfunkgeräte mit sich. Diese Leute können mit herkömmlichen Mitteln kaum noch identifiziert und lokalisiert werden. Der Anführer dieser Gruppierung heißt Hans Bremer. Nach unseren Informationen will er in der deutschen Wetterau ein Nudisten-Ausbildungslager etablieren. Das Weiße Haus hat bestätigt, dass der Präsident den verstärkten Einsatz von Drohnen in der Wetterau angeordnet hat.


    „Was?“ Panisch rannte ich aus der Küche zum Hof und schaute besorgt in den Himmel. Sehen konnte ich nichts.


    „Suchst du was?“, fragte Susanne, die gerade von unserem Bungalow kam.


    „Ja. Drohnen.“


    „Drohnen? Bist du etwa schon wieder zugedröhnt?“


    Ich reagierte gar nicht, sondern schaute weiter in den Himmel. Plötzlich stand Karl neben mir, formte seine Hände vor dem Mund zu einem Trichter und brüllte los.


    „Haut ab, ihr blöden Spanner. Verpisst euch.“


    „Nicht so laut, Karl, wenn das der Bürgermeister hört“, ermahnte ich ihn. Karl hielt empört einen Stinkefinger in die Luft.


    Von der anderen Seite kam nun Hitoshi nackt und stolz wie Oskar aus dem Kuhstall. „Hitoshi wünscht euch einen glücklichen und zufriedenen guten Morgen. Hai.“ Der Begrüßung ließ er eine tiefe Verbeugung folgen.


    „Zieh dir was an, alter Samurai. Du bist gerade auf dem Radar der NSA. Wenn die einen nackten Kamikaze bei der Morgengymnastik entdecken, werden die vielleicht nervös.“


    „Kann mir jetzt vielleicht mal einer erklären, was das hier soll?“, fragte Susanne irritiert.


    Bevor ich ihr die Lage erklären konnte, kam Basti aus der Küche gerannt. Er war mit seiner voll beladenen Wasserpistole ausgerüstet und stürzte sich in den Kampf gegen die unsichtbaren Drohnen.


    „Hier kommt Warlord Basti. Zeigt euch, Yankees“, schrie er und spritzte völlig sinnlos um sich. Dieses Schauspiel ließen sich auch die anderen nicht entgehen und bald waren wir alle im Hof versammelt und guckten gespannt in den Himmel. Als verantwortungsbewusster General stimmte ich unser Kampfgeschrei an.


    „Sei nackt, sei frei, sei dabei. Das ist unser Drohnenkampfgeschrei.“


    Völlig ausgelassen hüpfte die ganze Bande brüllend über den Hof. „Sei nackt, sei frei, sei dabei. Das ist unser Drohnenkampfgeschrei.“


    Völlig verängstigt kam die Frau vom Bauer Schorsch aus dem Kuhstall gelaufen. Mit panischem Blick beobachtete sie uns und suchte nach einer Fluchtmöglichkeit. Mit vorsichtigen Schritten schlich sie Richtung Hoftor. Kurz bevor sie den Ausgang erreicht hatte, beschleunigte sie ihr Tempo. Hitoshi sah sie gerade noch um die Ecke verschwinden.


    „Große, starke Frau, nicht weglaufen“, rief er ihr hinterher. Da sie aber nicht stehen blieb, rannte er ihr hinterher.


    „Hitoshi, nicht ohne Klamotten auf die Straße rennen“, brüllte ich ihm nach, aber es nutzte nichts. Die Frau vom Bauer Schorsch war weg und Hitoshi auch.


    Ich ging zurück in die Küche und genehmigte mir noch einen starken Kaffee. Susanne saß am Küchentisch und las aufmerksam die Washington Post.


    „Jetzt haben wir sogar die Drohnen am Hals“, seufzte ich.


    „Vielleicht kann ich bei der NSA eine PR-wirksame Luftaufnahme von unserem Hof bekommen“, überlegte Susanne. „Ich versuche nachher gleich mal die Leute da zu kontaktieren.“


    „Sag denen auch gleich, dass sie keine Bomben hier abwerfen sollen“, riet ich Susanne.


    „Mach dir nicht immer gleich ins Hemd, Hans. Läuft doch alles super. Unsere Website wurde heute schon ein paar Hundert Mal aufgerufen. Die Leute buchen auch schon. Die nächsten drei bis vier Monate sind wir schon ausgebucht. Warum hast du eigentlich deine Klamotten an?“


    „Weil ich im Ort war und die Zeitungen besorgt habe.“


    „Ich zieh mir auch gleich was an und dann mache ich mit Maria eine Spritztour durch die Wetterau. Der Wagen muss eingefahren werden.“


    Draußen brach wieder Tumult aus. „Was ist denn jetzt schon wieder los?“, fluchte ich. Ich wollte mal ein bisschen Ruhe haben. Etwas ungehalten ging ich raus, um nach dem Rechten zu sehen. Die Polizei war wieder da. Es waren die gleichen Polizisten, die gestern den Horst zurückgebracht hatten. Nun hatten sie Hitoshi eingesammelt. Die Frau vom Bauer Schorsch hatten sie nicht dabei.


    „So geht das aber nicht“, ermahnte mich der ältere Polizist. „Wenn ihr hier hinter Mauern und verschlossenen Türen nackt rumrennen müsst, meinetwegen. Aber nicht draußen auf der Straße. Der Japaner ist nackt durch den Park gerannt. Am Kinderspielplatz hat ein aufgebrachter Vater seinen Pitbull auf ihn gehetzt. Das gibt jetzt eine Anzeige.“


    „Hat der Pitbull ihn verletzt?“, fragte ich besorgt.


    „Der Japaner hat nur ein paar Bisswunden. Das ist nicht weiter schlimm. Der Pitbull ist beim Tierarzt, der sieht schlimmer aus.“


    Ich holte Hitoshi aus dem Wagen und versprach den Polizisten, dass von uns in Zukunft keiner mehr nackt draußen rumrennen würde.


    Der jüngere Polizist hielt einen Moment inne, bevor er in den Wagen einstieg. „Der Japaner hat den Pitbull erst außer Gefecht gesetzt und ihn dann mit der Leine an einen Baum gefesselt. Einen Meter über dem Boden. Nicht schlecht.“


    „Hitoshi stammt von den Samurai ab“, erklärte ich dem Polizisten.


    Als der ältere Polizist das hörte, ging er noch mal zu Hitoshi und hackte mit seinem ausgestreckten Zeigefinger auf Hitoshis Brust ein.


    „Wenn ich dich noch mal nackt auf der Straße erwische, machst du Harakiri, kapiert?“


    „Hai“, erwiderte der für gewöhnlich gesetzestreue Hitoshi und verbeugte sich tief vor dem Polizisten.


    Nachdem die Polizisten unseren Hof wieder verlassen hatten, wurde es auch deutlich ruhiger. Bei herrlichem, sonnigen Wetter lagen unsere Leute meist hinter dem Kuhstall auf der Wiese rum und sonnten sich. Es wurde ausgiebig Minigolf gespielt. Auf die Minigolfregeln pfiffen meine Freunde. Wenn es irgendwie ging, wurde nämlich versucht, den Ball auf Jürgens Glocken zu schlagen. Jürgen wurde das aber irgendwann zu dumm und er hielt sich hauptsächlich in seinem Zimmer auf und schnarchte vor sich hin. Hitoshi trauerte der Frau vom Bauer Schorsch nach, aber die ließ sich nicht mehr blicken. Genauso wenig wie Matilda. Dafür bekamen wir Besuch vom Bauer Schorsch in Begleitung von Frau Wipperfürth. Die beiden sonnten sich sogar nackt für ein Stündchen mit uns. Der Bürgermeister kam auch vorbei, um nach dem Rechten zu sehen. Er sah sich auch sehr interessiert um und trank gerne eine Tasse Kaffee bei uns. Norbert schlich regelmäßig um unser Grundstück herum. Sepp und Trixi versuchten Karl und Trude das Jodeln beizubringen. Das war zwar aussichtslos, Karl und Trude sahen das aber leider anders. Betty experimentierte eifrig an ihren Voodoo-Künsten. Den Erfolg, den sie bei Horst erzielt hatte, konnte sie aber nicht wiederholen. Das fuchste sie sehr, aber Karel und ich erwähnten mit keinem Wort die wunderwirksamen Auswirkungen des Kartoffelschnapsgenusses. Basti bastelte sich regelmäßig einen Joint und lief meist bekifft durch die Gegend und hielt nach Drohnen Ausschau. Vera und Carmen schmusten und kuschelten den ganzen lieben Tag lang. Jasmin versuchte den trauernden Hitoshi auf andere Gedanken zu bringen und ließ sich von ihm ständig an irgendwelchen Bäumen kunstvoll festbinden. Ich brauchte dann manchmal Stunden, um sie wieder loszubinden. Susanne kümmerte sich um das Geschäftliche. Die FKK-Oase war für Wochen ausgebucht, jede Woche war ein anderer Schwerpunkt angesagt, um die Leute mit gleichen Interessen und Vorlieben zusammenzubringen. Maria versorgte uns mit raffinierten Kartoffelgerichten und Karel hielt den Hof sauber. Eine wunderbare Zeit näherte sich ihrem Ende und bald galt es Abschied zu nehmen von unseren Animateuren.


    Als es dann so weit war, hatte ich Tränen in den Augen. Ich erkannte sie zwar kaum wieder, als sie alle wieder Klamotten anhatten, aber ich drückte und herzte jeden von ihnen zum Abschied. Vera, Carmen, Jasmin, Betty, Sepp und Trixi, Hitoshi, sogar Jürgen und vor allem Basti.


    Karl und Trude winkten unseren Freunden noch lange hinterher. Karel saß etwas trübsinnig im Kuhstall, als sie alle weg waren. Maria brachte die Küche auf Vordermann und füllte die Kartoffelvorratskammer auf. Bald würden die nächsten Gäste erscheinen, die ersten zahlenden Gäste. Die FKK-Oase Wetterau war furios gestartet, nun gingen wir daran, das Tagesgeschäft zu etablieren.
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    Am Abend, bevor die erste offizielle Urlaubswoche starten sollte, saßen wir alle in der Küche zusammen und bereiteten uns auf die neuen Gäste vor. Susanne saß mit den Buchungsunterlagen am Tisch und informierte uns über die Details.


    „Unsere erste Urlaubsgemeinschaft hat wie folgt gebucht: Altersklasse 30 bis 40 mit dem Charakterzug schüchtern und zurückhaltend und der Urlaubsvorliebe FKK-Bauernhof-Romantik. Wir erwarten also eher ruhige und introvertierte Gäste. Das verspricht ein angenehmes Kontrastprogramm zu unserer Animateurgruppe zu werden. Es werden vier Damen und vier Herren ihren Urlaub bei uns verbringen. Die weibliche Gruppe besteht aus Stella, 32 Jahre alt und Vorstandssekretärin aus Köln, Gabriele, 36 Jahre alt und Biologielehrerin aus Stuttgart. Dann haben wir Kerstin, sie ist 30 Jahre alt, kommt aus Kassel und ist Arzthelferin. Außerdem noch Lotte. Sie ist mit 39 die Älteste, kommt aus Düsseldorf und ist Grafikerin. Bei den Herren erwarten wir Joachim, 35, Programmierer aus Dresden. Holger, 40, Architekt aus München. Außerdem Stanislaw, 31, Monteur aus Trier und zu guter Letzt noch Boris. Boris ist 33 und hat eine Schreinerei in Leipzig.“


    „Klingt ja alles sehr solide“, bemerkte ich.


    „Das sind alles solide Menschen, die sich nun auf neues Terrain wagen. Dabei müssen wir sie zumindest am Anfang unterstützen. Wie ihr ja wisst, werden wir einige Spielchen zum Warmwerden mit ihnen machen. Denkt daran, immer freundlich, höflich und zuvorkommend zu sein. Niemals zynisch, schroff oder ungehalten. Unsere Gäste zahlen gutes Geld und sollen sich bei uns wohlfühlen. Auch wenn es ihnen am Anfang vielleicht etwas unwohl ist, wenn sie in den FKK-Betrieb einsteigen.“


    Karl rieb sich die Hände. „Ich freue mich schon auf die Greenhorns.“


    Karel machte sich auch seine Gedanken zu dem, was da bald kommen würde. „Wenn die nicht locker werden, gebe ich Runde Kartoffelschnaps aus. Denn werden die locker.“


    „Ich bin schon auf den Stanislaw gespannt“, freute sich Trude. „Stanislaw klingt so süß.“


    „Der Bürgermeister hat sich auch schon angekündigt“, warf ich in die Runde. „Er möchte gerne unsere neuen Gäste persönlich begrüßen.“


    „Wenn der Spanner noch mal hier rumguckt und angezogen bleibt, trete ich ihm in die Eier“, drohte Maria mit eisiger Stimme.


    „Dann ist ja alles geklärt“, beendete Susanne die geschäftliche Besprechung der FKK-Wetterau GmbH. „Wollen wir noch eine Runde Mensch ärgere dich nicht spielen?“


    „Lieber Monopoly“, entgegnete Maria.


    „Warum nicht mal pokern?“, fragte Karel in die Runde.


    „Das steht doch für morgen Vormittag schon auf dem Programm. Strip-Poker zum Einstieg in die FKK-Idylle“, klärte Susanne ihn auf.


    „Wir können ja ein Schubkarren-Rennen machen“, schlug ich vor.


    „Nee, nee“, wehrte Karl ab. „Lass uns doch noch eine Runde Minigolf spielen.“


    „Ohne Jürgen? Wem sollen wir denn dann den Ball in die Glocken schlagen?“


    „Das hört mir übrigens auf, wenn die neuen Gäste da sind, kapiert?“ Susanne schaute mich eindringlich an.


    Maria hatte keine Lust mehr auf Diskussionen. Sie baute wortlos das Monopoly-Spielfeld auf dem Tisch auf. Drei Stunden später hatte Susanne einen Haufen Geld und jede Menge Straßenzüge mit Hotels. Maria konnte auch auf ein paar Immobilien zurückgreifen. Karel, Karl, Trude und ich waren pleite und besitzlos. Ein paar leere Rotweinflaschen standen auf dem Tisch, den Kartoffelschnaps hatten wir nicht angerührt. Müde schritten wir zu unseren Bungalows und gönnten uns noch ein paar Stunden Schlaf, bevor wir am nächsten Tag die FKK-Bauernhof-Romantik einläuteten.


    Nach einem gemütlichen Frühstück trafen wir die letzten Vorbereitungen für unsere neuen Gäste. Wir verpassten dem Hof das passende romantische Flair. Im Innenhof platzierten wir einige Strohballen, die als gemütliche Sitzgelegenheiten dienen sollten. Karel färbte Rosa lila und weiß und hängte ihr eine Glocke um den Hals. Karel und Trude schmückten die Fassaden und den Eingang zum Kuhstall mit Girlanden. Inspiriert von Bastis Lagerfeuer baute ich neben der Spielwiese einen richtigen Lagerfeuerplatz. Maria saß in der Küche und schälte Kartoffeln. Susanne polierte den Porsche.


    Nach getaner Arbeit an der Feuerstätte gönnte ich mir eine kleine Pause. Ich ließ mich auf einem der Strohballen nieder und las die Zeitung. Karl war von der Girlandenschmückerei auch ziemlich erschöpft, er schob sich ein paar Strohballen zusammen, legte sich darauf und hielt ein kleines Schläfchen. Trude war es in der Sonne schon zu warm geworden. Sie schob ein paar Strohballen in den schattigen Eingang vom Kuhstall und legte sich ebenfalls nieder. Karel saß im Traktor und lauschte dem Zwitschern der Vögel. Dabei fiel auch er in einen friedlichen, tiefen Schlaf. Der Porsche glänzte in der Sonne. Susanne setzte sich zufrieden hinein, lehnte sich glücklich lächelnd in den Sportsitz, schloss die Augen und dämmerte dahin. Das friedliche Miteinander ermüdete auch mich, ich faltete die Zeitung zusammen, setzte mir eine Sonnenbrille auf, lehnte mich mit dem Rücken gegen die Hauswand und gab mich meinen Träumen hin. In meinen Träumen saß ich neben Susanne im Porsche. Mit halsbrecherischem Tempo brausten wir über die Serpentinen irgendwo an der französischen Küste. Wir hatten eine Bank überfallen und wurden gnadenlos von der Polizei gejagt. Aber Susanne saß gelassen am Steuer und überholte Lastwagen und Busse in unübersichtlichen Haarnadelkurven. Über uns kreiste ein Polizeihubschrauber. Weit hinter uns heulten die Sirenen der Verfolger. Ich schaute zu Susanne rüber und wusste, dass wir im Porsche Sex haben würden, sobald wir unsere Verfolger abgeschüttelt hatten.


    Während meine Träume wilder wurden, drangen andere Stimmen in mein Unterbewusstsein. Dass unsere ersten Gäste auf dem Hof standen, hatte ich aber genauso wenig wahrgenommen, wie meine anderen dahingedämmerten Mitstreiter.


    „Die sind wirklich alle nackt“, vernahm ich wie aus weiter Ferne eine weibliche Stimme.


    „Sieht aus, als ob sie alle tot wären“, flüsterte eine andere weibliche Stimme verängstigt.


    „Wo sind wir bloß gelandet? Vielleicht ist es doch eine Sekte? Man hört ja so viel davon.“


    Der Porsche kam ins Schleudern. Susanne riss das Lenkrad herum. Ich hielt noch die Pistole in den Händen, mit der ich die Bankangestellten bedroht hatte. Der Porsche drehte sich um die eigene Achse. Es gab keine stabile Fahrbahnbegrenzung und der steinige Steilhang ging mehrere hundert Meter in die Tiefe. „Ich will nicht sterben“, schrie ich.


    „Der lebt noch“, hörte ich eine der Stimmen verwundert ausrufen.


    „Vielleicht haben sie sich vergiftet und der hat es sich jetzt anders überlegt?“


    „Sollen wir einen Notarztwagen rufen?“


    „Guck mal, die Frau in dem Porsche hat sich eben auch bewegt.“


    Susanne hatte den Porsche nicht mehr unter Kontrolle bekommen. Sie war von der Straße abgekommen, der Porsche überschlug sich und krachte den Abhang hinunter. Dabei wurde ich herausgeschleudert. Blut lief mir über die Stirn, als ich versuchte mich aufzurichten. Orientierungslos lief ich einige Schritte wankend umher. Dann sah ich den Porsche. Die Räder waren gen Himmel gerichtet. Wäre es kein Cabrio, würde er auf dem Dach liegen. Ein einzelner Baum am Hang hatte einen tieferen Absturz verhindert. Ich taumelte zu dem Wrack. Susanne lag eingeklemmt und blutverschmiert im Porsche. Fassungslos stand ich davor und war sicher, dass Susanne das nicht überlebt hatte. Doch dann bewegte sie sich. Oben an der Straße hatte ein Wagen angehalten. Zwei Leute stiegen aus und schauten zu uns. Ich winkte ihnen verzweifelt zu. „Sie lebt. Sie hat sich bewegt“, rief ich ihnen entgegen.


    „Ach du Scheiße“, schlich sich wieder eine der weiblichen Stimmen in meinen Traum ein. „Der hat mich gehört.“


    Flehend kniete ich vor dem Wrack. „Susanne, hörst du mich?“


    „Das ist ja beängstigend. Vielleicht sollten wir besser schnell von hier verschwinden“, hörte ich die weibliche Stimme sagen.


    „Bleiben Sie hier, helfen Sie uns“, rief ich verzweifelt.


    „Guten Tag. Ich bin Maria, ich bin hier die Hausdame. Herzlich willkommen auf unserem Hof.“


    Maria? Ich schlug die Augen auf. Vor mir standen zwei Frauen. Die eine war blond und trug ein gelbes Kleid, die andere hatte rotes Haar und trug Jeans und T-Shirt. Maria stand auch da und schaute mich vorwurfsvoll an. „Unsere Gäste stehen im Hof und ihr liegt hier alle rum und schlaft. Was sind das denn für Sitten?“


    „Ach, die schlafen nur“, sagte die Blonde erleichtert.


    „Ich hatte einen schlechten Traum“, knurrte ich. Noch leicht benommen erhob ich mich von meinem Strohballen und reichte den Damen die Hand zur Begrüßung. „Hallo, ich bin der Hans. Herzlich willkommen auf unserem Bauernhof.“


    Zögerlich reichte mir die Blonde ihre Hand und schaute etwas beschämt zu Boden. „Hallo, ich bin die Stella. An das FKK muss ich mich erst noch gewöhnen, glaube ich.“


    Die Rothaarige reichte mir etwas forscher die Hand. „Ich bin die Lotte. Wir dachten schon, ihr wärt alle tot.“


    „Wir sind doch eine FKK-Oase und kein FKK-Friedhof“, erwiderte ich charmant.


    Die anderen vermeintlich Toten gaben nun auch Lebenszeichen von sich. Susanne streckte sich im Porsche, Trude kam gähnend aus dem Kuhstall, Karl schlug noch im Halbschlaf nach einer Fliege, die ihm hartnäckig um die Nase kreiste und Karel kam aus dem Traktor geklettert. Die Mannschaft versammelt sich um die Neuankömmlinge und man stellte sich gegenseitig vor.


    „Sollen wir uns denn auch gleich ausziehen?“, fragte Stella etwas verunsichert.


    „Ihr könnt euch damit ruhig Zeit lassen, bis die anderen alle eingetroffen sind“, beruhigte Susanne sie. „Maria kann euch schon die Zimmer zeigen.“


    Stella und Lotte folgten Maria ins Haus.


    „Ich hatte einen merkwürdigen Traum“, berichtete ich Susanne und streichelte erleichtert über den wohlerhaltenen Lack des Porsche.


    „Ich auch“, ließ Susanne mich wissen. „Ich habe geträumt, dass wir nach einem Schiffsunglück auf einer einsamen Insel gestrandet sind. Die Insel war nur von Amazonen bewohnt. Sie haben mich zu ihrer Königin gemacht.“


    „Und was ist mit mir passiert?“, fragte ich neugierig.


    Susanne zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Du bist irgendwie verschwunden und nicht mehr aufgetaucht, bis ich wieder wach wurde.“


    „Muss ein schlimmer Traum gewesen sein“, sagte ich wenig überzeugt.


    „Ich war eine wunderbare Königin“, schwärmte Susanne.


    Ein etwas bieder gekleideter Mann betrat unseren Hof. Mit zaghaften Schritten näherte er sich uns. Als er vor uns stand, räusperte er sich. „Ähm, ich bin der Holger aus München. Ich habe eine Woche Urlaub bei euch gebucht.“ Holger schaute konsequent an mir vorbei und fixierte krampfhaft Susanne.


    „Hallo, Holger, ich bin der Hans. Und die schöne Frau hier ist Susanne. Sie ist die Königin.“


    Susanne stieß mir ihren Ellebogen in die Rippen. Dann hakte sie sich bei Holger ein, ging mit ihm ein paar Schritte über den Hof und weihte ihn in unsere Gepflogenheiten ein. Holger nickte eifrig und verhielt sich wie ein strebsamer Schüler. Das konnte ja noch heiter werden mit dem Knaben, dachte ich mir. Susanne tätschelte ihm sogar die Wange. Als Karel in roten Gummistiefeln aus dem Stall kam und fröhlich pfeifend einen Schubkarren voller Kuhscheiße Richtung Misthaufen bugsierte, schaute Holger ihm leicht pikiert hinterher. Karel sah aber auch urkomisch aus, wenn er mit den roten Gummistiefeln Kuhscheiße durch die Gegend fuhr.


    „Welche Farbe hättest du gern?“, fragte ich Holger.


    „Welche Farbe?“


    „Die Gummistiefel. Wir haben grün, gelb, weiß, pink und orange. Nur für den Fall, dass du mal was auf dem Misthaufen zu tun hast.“


    Holger schaute hilfesuchend zu Susanne.


    „Orange. Holger, du bist der Typ für Orange“, sagte ihm Susanne voller Überzeugung auf die Nasenspitze zu. „Orange ist eine freundliche, einladende Farbe. Orange steht für Freiheit und Heldentum.“


    „Also dann die orangefarbenen Gummistiefel für mich“, entschied sich Holger.


    Ich klopfte ihm wohlwollend auf die Schulter. „Eine gute Wahl. Möchtest du sie gleich anprobieren?“


    Holger war noch unentschlossen und wurde abgelenkt, als Karl aus dem Kuhstall kam und seine Trude im Schubkarren vor sich her schob.


    „Ich fahre mein Mädchen ein bisschen spazieren“, ließ Karl uns wissen.


    „Aber bau nicht wieder einen Unfall“, ermahnte ich ihn.


    „Keine Sorge. Ich fahre nur Schritttempo.“


    Holger schaute wieder etwas ratlos drein, als Karl leicht wackelnd seine Trude über den Hof schaukelte.


    „Das ist eine schöne, alte Tradition bei uns“, klärte ich ihn auf. „Wenn du in der FKK-Oase das Herz einer Frau eroberst, darfst du sie mit der FKK-Bauernkutsche über die Felder kutschieren.“ Ich deutete auf Susanne. „Das ist übrigens meine Frau. Und die wird am liebsten in einem FKK-Porsche kutschiert.“


    „Schöne Traditionen habt ihr hier“, stammelte Holger etwas verlegen. „Ich bin schon sehr gespannt, wen ich hier noch alles kennen lerne.“


    Maria kam mit Stella und Lotte wieder aus dem Haus. Sie gesellten sich zu uns. Susanne forderte Maria auf, nun auch Holger sein Zimmer zu zeigen, damit er sein Gepäck abstellen konnte.


    „Na, wie gefällt es euch hier“, erkundigte ich mich bei Stella und Lotte. Karel kam mit dem entleerten Schubkarren wieder angefahren. Die Damen begleiteten seinen Weg mit neugierigen Blicken.


    „Darf ich Fotos machen?“, erkundigte sich Lotte.


    Die Frage kam etwas überraschend. Ob in unserer kleinen intimen FKK-Oase das Fotografieren erlaubt war oder nicht, darüber hatten wir uns noch gar keine Gedanken gemacht. Da ein Urlaub ohne Urlaubsbilder aber kein richtiger Urlaub sein kann und wir ohnehin von der Weltpresse ins Licht der Öffentlichkeit gerückt worden waren, sprach eigentlich nichts dagegen. Ich erlaubte es also großzügig und Lotte fing an zu knipsen. Natürlich fotografierte sie Karel und Karel posierte professionell. Auf bäuerliche Art kokettierte er mit seinem Schubkarren und ließ die Muskeln spielen. Lotte war ganz entzückt.


    „Machst du auch ein Bild von uns beiden?“, fragte sie mich und drückte mir den Fotoapparat in die Hand. Dann stellte sie sich stolz neben Karel und lächelte in die Kamera. Karel legte seinen kräftigen Arm um Lotte und als ich ein paar Bilder gemacht hatte, hob er sie sogar hoch und hielt sie mit ausgestreckten Armen vor sich. Herrliche Bilder gab das. Lotte freute sich wie ein kleines Kind über die ersten Urlaubsbilder.


    „Ich möchte auch gern ein Foto haben“, sagte Stella und hatte auch schon ihre Digitalkamera in der Hand. „Von uns beiden, geht das?“, fragte sie mich scheu und übergab Lotte die Kamera.


    Ich legte meinen Arm charmant um Stella und lächelte zuckersüß. Stella errötete leicht, als Lotte sie neben einem nackten Mann verewigte.


    „Sonst glaubt mir ja keiner, dass ich Urlaub auf einem FKK-Bauernhof gemacht habe“, kicherte Stella.


    „Und jetzt noch ein Foto mit den beiden Naturburschen“, schlug Lotte vor.


    Karel ließ sich nicht zweimal bitten und baute sich mit verschränkten Armen und breitem Grinsen rechts neben Stella auf. Ich stand links von ihr und blies, so gut es ging, meinen Brustkorb auf. Man musste den FKK-Touristen halt was bieten. Lotte knipste wild drauflos.


    „Isch habs dor doch glei gesaacht. Das hier gann nur ä Bornoolaaden sei“, hörte ich hinter mir eine männliche Stimme mit stark sächsischem Akzent.


    „Nu warde doch erscht ma ab. Is doch klar, dass beim FKK ooch nacksche Leude rumloofen“, sächselte ein zweiter Mann.


    Lotte beendete die Fotoserie und ich wandte mich den neuen Gästen zu. „Aha, die Herren aus Sachsen. Herzlich willkommen. Und keine Sorge, wir sind kein Pornoladen, wir haben uns ganz der ungezwungenen Bauernhof-Romantik verschrieben. Sei nackt, sei frei, sei dabei. Ich bin der Hans.“


    Joachim aus Dresden war ziemlich blass und hatte nur noch spärlichen Haarwuchs. Er war ziemlich misstrauisch und befürchtete weiterhin, hier in einem Ausbildungslager für Nachwuchs-Pornostars gelandet zu sein. Boris aus Leipzig war da schon weltoffener. Der Schreiner war von muskulöser Statur und betrachtete sich neugierig unseren Hof. Zwischendurch warf er immer wieder mal ein Auge auf Stella.


    Maria brachte Holger zurück. „Auf unseren Zimmern gibt es keine Türen“, berichtete Holger seinen Urlaubsgenossen.


    „Keene Zimmerdiern?“ Joachim wurde noch blasser, als er eh schon war. „Wie im Bornolaaden, gans wie im Bornolaaden.“


    „Bournouxloden? Liegt das in Frankreich?“, fragte Holger stirnrunzelnd nach.


    „Pornoladen“, übersetzte ich dem Münchener Holger. „Die türlosen Zimmer sollen euer Urlaubsfeeling einfach nur noch authentischer machen. Sei nackt, sei frei, sei dabei. Da passt es doch einfach nicht dazu, sich hinter verschlossenen Türen zu verstecken, oder?“


    „Da hadder rescht“, stimmte mir der zweite Sachse zu.


    „Die Toilettentüren haben wir drangelassen“, versuchte ich Joachim etwas zu beruhigen.


    Joachim starrte aber mit offen stehendem Mund an mir vorbei.


    „Yippieh“, ertönte es fröhlich hinter mir. Karl kam im Laufschritt mit Trude im Schubkarren angefahren. Karl parkte den Karren schwitzend und schnaufend mitten zwischen unseren neuen Gästen. Lotte machte gleich mal ein paar Fotos und Trude posierte im Karren wie eine Lolita.


    „Die beiden üben für unser berühmt-berüchtigtes Bournouxloden Seifenkistenrennen“, witzelte ich.


    „Ich möchte dann in die Kiste da“, sagte Stella und zeigte auf den Porsche. Alle Blicke richteten sich auf den Porsche.


    „Das is ja ä richtscher Bornoborsche“, entfuhr es Joachim.


    „Hallooo“, rief jemand vom Hoftor. „Wir suchen die FKK-Oase.“ Zwei Frauen und ein Mann standen unschlüssig an der Hofeinfahrt. Ich machte ein paar Schritte auf sie zu und fuhr dann mit meinen Händen an meinem unbekleideten Körper herunter. „Wonach sieht das denn aus?“, fragte ich scherzhaft.


    Die drei Neuankömmlinge berieten sich kurz, dann kamen sie auf den Hof. „Wir dachten, das wäre vielleicht ein Porno-Dreh. Wegen dem Porsche.“


    „Wir haben auch einen Traktor“, sagte ich etwas enttäuscht. Unser Bemühen, eine schöne, kitschige Bauernhof-Romantik-Atmosphäre herzustellen, wurde von unseren Gästen noch nicht so richtig gewürdigt. „Ich bin übrigens der Hans, herzlich willkommen auf unserer FKK-Oase.“


    „Ich bin die Gabriele. Habt ihr auch Tiere?“


    „Klar, wir haben eine Kuh. Du bist die Biologie-Lehrerin aus Stuttgart, stimmt’s?“


    „Stimmt. Ich liebe die Natur und freue mich schon riesig auf die vor mir liegende Woche auf dem Bauernhof.“


    „Und ich bin die Kerstin aus Kassel und ich liebe FKK“, meldete sich die andere Frau zu Wort. „Kann ich mich schon ausziehen?“


    „Einen kleinen Moment noch, dann geht es richtig los mit eurem FKK-Urlaub“, bremste ich die Arzthelferin aus.


    „Dann musst du der Stanislaw sein“, begrüßte ich den letzten unserer neuen Gäste.


    „Genau. Ich bin Stanislaw. Eigentlich wollte ich gar keinen Urlaub buchen. Ich wollte mir im Internet nur Bilder angucken und habe überall drauf geklickt. Und dann kam plötzlich eine E-Mail mit Bestätigung, dass ich eine Woche FKK-Urlaub gebucht habe. Stanislaw, habe ich mir gesagt, probierst du das mal aus.“


    „Sei nackt, sei frei, sei dabei“, begrüßte ich Stanislaw.


    „Ich habe doch gewusst, dass der Stanislaw süß ist“, freute sich Trude und klatschte vor Vergnügen in die Hände.


    „So, dann lasst uns mal in die Küche gehen“, forderte ich die Mannschaft auf. „Da trinken wir auf eure Ankunft erst mal einen Kartoffelschnaps. Und dann gibt es Mittagessen. Unsere Hausdame Maria hat einen leckeren Kartoffelauflauf zubereitet.“


    In der Küche ließen sie sich nach und nach am großen Küchentisch nieder. Karel goss die Schnapsgläschen voll.


    „Riecht wie Sliwowitz“, bemerkte Stansilaw.


    „Ist aber noch besser als Sliwowica“, verriet ihm Karel. „Trink, Brüderchen, trink.“


    Die Bande kippte den Kartoffelschnaps runter. Stanislaw leckte sich die Lippen, Joachim bekam einen Hustenanfall. Anschließend servierte Maria den Kartoffelauflauf. Während des Essens lernten unsere neuen Gäste sich schon besser kennen, man plauderte ungezwungen miteinander und lachte zusammen. Leichte Verständigungsschwierigkeiten zwischen Holger aus München und Joachim aus Dresden erschwerten die ungezwungene Kommunikation ein wenig, aber das würde sich mit der Zeit schon geben.


    Nach dem Essen räumte Maria das dreckige Geschirr weg und Susanne übernahm das Kommando. „Ich hoffe, ihr seid alle satt geworden und es hat euch geschmeckt.“


    Zur Bestätigung trommelten die Urlauber mit den Fingerknöcheln auf die Tischplatte.


    „Ihr habt ja alle zwei Dinge gemeinsam, ihr habt Lust auf FKK und ihr bezeichnet euch als schüchtern und zurückhaltend“, begann Susanne ihre Rede.


    „Bei Borno moch isch ober nüsch mid“, protestierte Joachim zaghaft.


    Susanne schaute ihn fragend an.


    „Bei Porno macht er nicht mit“, übersetzte ich.


    Susanne warf Joachim einen bösen Blick zu. Daraufhin verhielt sich Joachim ruhig und Susanne konnte ungestört weiterreferieren. „Sei nackt, sei frei, sei dabei. Das ist unsere Devise. Wir haben uns überlegt, dass wir euch mit einem kleinen Spiel in die FKK-Zone überführen.“


    Susanne legte einen Satz Spielkarten in der Mitte des Tisches ab. „Während ihr spielt, wartet die Besatzung der FKK-Oase draußen auf euch. Das Spiel ist ganz einfach. Ihr zieht nacheinander eine Karte vom Stapel. Wer die höchste Karte gezogen hat, hat die Runde gewonnen und darf ein Kleidungsstück ablegen. Dann geht es in die nächste Runde. Wer zuerst nackt ist, hat das Spiel gewonnen und kommt zu uns auf den Hof raus. Wer zuerst rauskommt, darf bestimmen, wie wir gemeinsam den Abend verbringen. Wer zuletzt rauskommt, muss nach dem Abendessen das Geschirr spülen. Alles klar?“


    Alle hatten die Regeln verstanden, ich verließ mit meiner Crew die Küche. Im Hof machten wir es uns auf den Strohballen bequem und waren gespannt, in welcher Reihenfolge unsere Gäste die Küche verließen.


    „Der Joachim kommt bestimmt gar nicht raus und spült freiwillig die ganze Woche lang“, mutmaßte ich.


    „Das wäre gut“, kommentierte Maria meine Befürchtung.


    Da kam auch schon die Arzthelferin Kerstin aus Kassel splitterfasernackt aus der Küche gehüpft. „Gewonnen, gewonnen“, jubelte sie.


    „Das ging aber sehr schnell“, wunderte ich mich.


    „Ich hatte schon immer ein gutes Händchen beim Kartenspiel“, erklärte sie freudig.


    „Sei nackt, sei frei, sei dabei“, begrüßte Susanne sie nun offiziell. „So, wie ich dich einschätze, werden wir dann auch keinen langweiligen Abend verbringen müssen.“


    „Mir fällt immer was Gutes ein“, bekräftigte Kerstin Susannes Einschätzung.


    Es dauerte noch eine ganze Weile, bis schließlich Stanislaw aus der Küche kam. Gemeinsam spendeten wir ihm einen Applaus für seinen zweiten Platz.


    „Du hast aber geschummelt“, beschwerte er sich bei Kerstin.


    „Gar nicht wahr“, tat Kerstin den Vorwurf ab.


    „Du hast alles auf einmal ausgezogen. Das war gegen die Regeln.“


    „Das gehörte ja auch alles zusammen. Praktisch wie ein Kleidungsstück. Versteht du?“


    „Ach so. Aber du hast einen Buben gezogen und ich hatte ein Ass.“


    „Meine Karte war viel bunter wie deine. Also war sie bestimmt auch höher“, verteidigte Kerstin ihren ersten Platz.


    Stanislaw gab sich endgültig geschlagen und setzte sich zu uns auf die Heuballen. Als Nächstes erschien Lotte. Sie hatte ihren Fotoapparat dabei und wollte von mir geknipst werden, wenn sie die ersten Schritte in die FKK-Zone tat. Ich tat ihr den Gefallen. Kurz nach ihr erschien dann Holger, gefolgt von der Biolehrerin Gabriele. Dann tat sich wieder eine Zeit lang nichts, bevor Boris, der zweite Sachse, auftauchte. Nun waren nur noch Stella und Joachim in der Küche.


    „Wie weit sind die beiden denn?“, erkundigte ich mich bei Boris.


    „Kann nicht mehr lange dauern. Die Stella zieht immer die niedrigsten Karten, versucht aber zu schummeln und der Joachim hat sich zwischendurch mit dem Kartoffelschnaps noch etwas Mut angetrunken.“


    Au Backe. Hoffentlich mutierte uns der Joachim heute Abend nicht zum Borno-Star. Sorgenvoll blickte ich zu Karel. Karel zuckte aber nur mit den Schultern. Dann kam Stella aus der Küche gehuscht. „So, da bin ich. Jetzt kann es losgehen mit dem FKK.“


    „Spielt der Joachim jetzt mit sich selbst weiter?“, fragte ich sie. Da erschien er aber auch schon an der Küchentür. Leicht schwankend und noch blasser als zuvor gesellte er sich zu uns. Selbstverständlich bekam er einen Applaus.


    Susanne stellte sich vor unsere FKK-Gästeschar. „Jetzt beginnt euer romantischer FKK-Bauernhof-Urlaub. Traut ihr euch auch schon raus? Dann können wir jetzt nämlich einen kleinen Spaziergang über unsere FKK-Wanderwege machen.“


    „Laufen da noch mehr nackte Leute rum?“, fragte Stella.


    „Wenn andere Leute da rumlaufen, sind die meistens angezogen. Aber daran stören wir uns gar nicht. Wir sind da sehr tolerant“, erklärte Susanne.


    „Oh!“, entfuhr es Stella.


    „Ich würde mich dann aber lieber etwas abseits von den Wegen in der unberührten Natur umschauen“, schaltete sich die Biologielehrerin Gabriele ein.


    „Unberührte Natur gibt es hier so wenig wie unberührte Frauen“, wiegelte Susanne das Ansinnen ab.


    „Oh!“, entfuhr es Stella.


    „Wo verstaue ich denn mein Geld? Ich wollte im Dorf ein bisschen shoppen gehen“, erkundigte sich Kerstin.


    „FKK im Dorf ist leider noch nicht möglich“, bedauerte Susanne.


    „Spießbürgerdorf“, schimpfte Kerstin.


    „Hauptsache, ich kann schöne Fotos machen.“ Lotte wedelte mit ihrem Fotoapparat herum.


    „Aber keine Bornobilder“, ermahnte ich sie.


    „Mir is schläschd“, stöhnte Joachim.


    „Flaues Gefühl im Magen, was, alter Sachse?“, klopfte ich ihm aufmunternd auf die Schulter.


    „Wanderschuhe sind nicht erlaubt?“, erkundigte sich Holger.


    „Orangene Gummistiefel, Holger“, erinnerte ich ihn.


    „Kann ich auch Gummistiefel haben?“, fragte Stanislaw.


    „Du bekommst die blauen Gummistiefel“, bestimmte ich spontan.


    „Nehmen wir Lunchpakete mit?“, wollte Boris wissen.


    „Nur Gummistiefel“, beschied ich und holte im Kuhstall alle verfügbaren Gummistiefel. Stella stieg in die weißen, Gabriele in die grünen. Stanislaw schlüpfte wie befohlen in die blauen. Lotte verzichtete. Holger bekam seine orangenen und Boris wollte lieber barfuss gehen. Als alle mit oder ohne Gummistiefel abmarschbereit waren, schwor Susanne unsere neue FKK-Gemeinschaft noch einmal ein.


    „Sei nackt, sei frei, sei dabei.“


    Die anderen schauten sie mit freundlichen Gesichtern an.


    Susanne hielt sich die Hand hinters Ohr. „Ich höre gar nichts.“


    „Mir is schläschd“, stöhnte Joachim.


    „Sei nackt, sei frei, sei dabei“, piepste Stella im Hintergrund und kicherte mädchenhaft.


    „Sei nackt, sei frei, sei auch im Dorf dabei“, versuchte Kerstin zu rebellieren.


    „Laufen da Hunde rum? Ich habe nämlich Angst vor Hunden“, gestand uns Stanislaw.


    „Da gibt es keine Hunde“, beruhigte Karel ihn.


    Erstaunt blickte ich Karel an. Karel zuckte nur mit den Schultern.


    Maria wurde es nun zu dumm. Sie marschierte schon mal los. Karl und Trude folgten ihr händchenhaltend. Die Truppe setzte sich dann auch in Bewegung. Susanne und ich bildeten das Schlusslicht.


    „Die sind doch alle sehr nett“, sagte ich zu Susanne.


    „Sie haben bezahlt, darauf kommt es an“, belehrte mich Susanne.


    „Welchen Gästeschwerpunkt haben wir denn nächste Woche?“


    „Nackt und wild für leidenschaftliche Draufgänger.“


    „Ach du Scheiße. Das kann ja heiter werden.“


    „Allerdings in der Altersklasse Ü50. Das sind bestimmt nur harmlose Blender.“


    „Da können Karl und Trude ja mal das Zepter in die Hand nehmen.“


    Wir schlenderten bei angenehmen sommerlichen Temperaturen über den Feldweg. In der Truppe vor uns entwickelten sich rege Gespräche. Nur Joachim tappte wortlos neben seinem Landsmann Boris her. Lotte knipste lustig drauflos und Stella sammelte am Wegesrand Gänseblümchen. Kerstin hatte zu Maria aufgeschlossen. Die wollte ich im Auge behalten, nicht dass sie doch noch ins Dorf marschierte.


    Plötzlich rannte Stanislaw wie von der Tarantel gestochen mit rudernden Armbewegungen quer durchs Feld.


    „Was ist denn mit dem los?“, fragte ich verblüfft.


    Die anderen waren stehen geblieben und schauten ebenfalls Stanislaw hinterher, der nun im Zickzack-Kurs das Feld durchquerte. Bei genauerer Beobachtung erkannte ich, das Stanislaw von einem Dackel verfolgt wurde. „Keine Hunde?“, sagte ich kopfschüttelnd zu Karel.


    „Das ist doch kein Hund“, meinte Karel abwertend. „Das da ist ein Hund!“ Er deutete zu dem Weg auf der anderen Feldseite. Dort erkannte ich zunächst zwei Spaziergänger. Und dann sah ich den Schäferhund, der schon angespannt das Geschehen auf dem Feld beobachtete. Und dann rannte der Schäferhund los.


    „Stanislaw, komm zu uns“, rief ich übers Feld. „Bei uns bist du sicher.“


    Lotte schoss begeistert Fotos von den Jagdszenen auf dem Feld. Die anderen hatten sich mir angeschlossen und forderten Stanislaw lauthals zur Rückkehr auf. Der Schäferhund schnappte schon nach dem armen Kerl. Von der anderen Feldseite kamen nun auch die Spaziergänger ins Feld gelaufen und versuchten den Schäferhund zurückzubeordern. Das gelang aber nicht. Stanislaw rief verzweifelt um Hilfe und kam wieder in unsere Richtung gerannt. Die Hundebesitzer waren mittlerweile in der Mitte des Feldes angekommen. Jetzt erkannte ich sie auch. Es waren Bauer Schorsch und Frau Wipperfürth. Stanislaw schaffte es leider nicht mehr zu unserer Gruppe zurück. Er fiel hin und blieb liegen. Der Schäferhund blieb vor ihm stehen. Der Dackel biss aber zu und Stanislaw jammerte kläglich. Karel und ich setzten uns in Bewegung und eilten Stanislaw zu Hilfe. Gleichzeitig mit Bauer Schorsch gelangten wir bei dem niedergestreckten Stanislaw an. Bauer Schorsch nahm seinen Hasso an die Leine, Karel gab dem Dackel einen Tritt. Der Dackel landete unsanft fünf Meter weiter. Stanislaw lag am Boden und hatte mit seinem Leben schon abgeschlossen. Der Dackel hatte ihn aber nur in den Hintern gekniffen. Mehr als ein roter Fleck war nicht zu sehen.


    „Sieht aus wie ein Knutschfleck“, urteilte Karel fachmännisch.


    Ich begrüßte derweil erst mal den Bauer Schorsch und dann die Frau Wipperfürth, die gerade bei uns angelangte.


    „Der Hasso macht ja nix, der will ja nur spielen“, erklärte uns Bauer Schorsch.


    „Aber wo kommt der Dackel her?“


    „Wo ist der Dackel hin?“, fragte der am Boden liegende Stanislaw ängstlich.


    Der Dackel hatte sich mittlerweile zu unserer Gruppe begeben und wurde von Stella liebevoll gestreichelt und geherzt.


    „Steh auf, Stanislaw. Der Dackel ist unter Kontrolle.“


    „Das sind also die neuen Nackten.“ Bauer Schorsch musterte neugierig unsere Gäste.


    „Waldi, Waldi, wo bist du?“, ertönte es vom Weg her. Die Stimme kam mir seltsam vertraut vor. Und dann sah ich sie kommen. Sabine, die rasende Schülerreporterin. Hätte ich mir ja denken können, dass der Dackel zu ihr gehört.


    Stanislaw rappelte sich hoch. Zusammen gingen wir wieder zurück zur Truppe. Bauer Schorsch und Frau Wipperfürth wollten sich uns erst anschließen, aber Stanislaw und Hasso mussten getrennt werden. Also gingen die beiden mit Hasso wieder in die entgegengesetzte Richtung. Sabine hatte mittlerweile ihren Waldi bei Stella abgeholt und angeleint. Stanislaw entfernte sich wieder von uns, rückwärts schritt er zurück ins Feld hinein und behielt Waldi fest im Auge.


    „Du musst besser auf deinen kleinen Köter aufpassen“, ermahnte ich Sabine.


    „Nenn meinen Waldi nicht Köter, sonst kriegst du mein Knie in die Eier“, regte Sabine sich auf.


    „Was ist eigentlich aus deinem Artikel über unseren Tag der offenen Tür geworden?“, wechselte ich das Thema und hielt mir sicherheitshalber die Hände vor mein Genital.


    „Der ist vorgestern fertig geworden und erscheint nächste Woche in der Schülerzeitung.“


    „Und, bekomme ich ein Belegexemplar?“


    „Ich kann heute Abend bei euch vorbeikommen und bringe dir den Artikel. Der ist echt gut geworden. Jetzt muss ich aber los, wir haben bald Redaktionskonferenz.“ Sabine dackelte mit Waldi von dannen.


    Stanislaw blieb wie zur Salzsäule erstarrt im Feld stehen.


    „Komm, Stanislaw, die Luft ist rein“, lockte ich ihn.


    „Ich will zurück. Zu viele Hunde hier.“


    „Mir is sou schläschd. Isch will ooch zerick“, jammerte Joachim.


    „Die Leute hier sind ja wirklich nett“, warf Stella entzückt ein. „Ich laufe noch ein wenig herum und sammele Blumen.“


    „Ich schaue mich nach spannenden Fotomotiven um“, verkündete Lotte.


    „Ich laufe noch ein Stück weiter“, ließ Kerstin uns wissen.


    „Ich würde gern ein Mittagsschläfchen halten“, teilte Holger uns mit.


    „Ich muss mal dringend aufs Klo“, presste Boris hervor.


    Somit war der Gruppenausflug aufgelöst. Die Damen schwirrten aus, die Herren begleiteten wir zurück auf den Hof.


    Holger suchte sich ein sonniges Plätzchen auf der Spielwiese und ruhte sich dort aus. Boris verschwand auf dem Klo, Joachim sackte leichenblass über einem Strohballen zusammen. Stanislaw hatte sich von seinem Schock wieder etwas erholt und lenkte sich beim Minigolf von den schrecklichen Jagdszenen auf dem Feld ab.


    Maria machte sich an die Arbeit in der Küche, Karel versorgte Rosa und Susanne zog sich in den Bungalow zurück, um sich dort um die geschäftlichen Dinge zu kümmern. Ich leistete Stanislaw Gesellschaft und forderte ihn zu einem Wettkampf auf der Minigolfbahn auf.


    „Hast du auch vor Kühen Angst?“, fragte ich Stanislaw, während ich mich auf den Minigolfball konzentrierte.


    „Nein, vor Kühen nicht. Nur vor Hunden. Und vor Wölfen. Gibt es hier Wölfe?“


    „Wölfe? Nein, hier gibt es keine Wölfe.“


    „Ihr habt auch gesagt, dass es keine Hunde gibt.“


    „Das hat der Karel gesagt. Die Polen binden den Tschechen halt gern mal einen Bären auf.“


    „Vor Bären habe ich auch Angst.“


    „Hier gibt es keine Bären. Wir sind hier in der Wetterau.“


    „Mein Urgroßvater wurde von einem Bären angegriffen.“


    „Aber nicht in der Wetterau.“


    „Nein, in Sibirien.“


    „Was hat er denn da gemacht?“


    „Bären gejagt.“


    „Dann muss er sich ja nicht wundern.“


    „Aber getötet wurde er von einem Löwen.“


    „In Sibirien?“


    „Nein, in Moskau. Da hat er bei einem Zirkus gearbeitet.“


    Während Stanislaw mir von seinen Vorfahren erzählte, lochte er mit blinder Sicherheit auf jeder Bahn den Ball gleich mit dem ersten Schlag ein. Ich benötigte mindestens fünf Schläge, bis der Ball im Loch versank. „Wo hast du so gut Minigolfspielen gelernt?“


    „Mache ich heute zum ersten Mal“, sagte Stanislaw freudestrahlend.


    „Du bist schon ein komischer Kauz“, erwiderte ich kopfschüttelnd.


    „Du aber auch, Hans. Du bist FKK-Bauernhof-Chef. Das ist schon ein komischer Beruf.“


    Ich musste schmunzeln. Wo er recht hatte, hatte er recht. „Es ist noch gar nicht lange her, da führte ich ein stinklangweiliges Leben. Dann ist mir das Gleiche passiert wie dir. Ich habe versehentlich einen Urlaub gebucht. Und als die Buchungsbestätigung kam, sagte ich mir: Mensch, Hans, egal, mach das doch mal. Bei dem Urlaub habe ich dann Susanne kennen gelernt. Seitdem hat sich mein Leben komplett verändert.“


    Stanislaw grinste mich an. „Susanne ist heiß wie Feuer. Verbrennst du dir die Finger.“


    „Susanne ist das Beste, was mir je passiert ist. Hast du eine Freundin, Stanislaw?“


    „Ich habe Freundin in China. Ist aber so weit weg.“


    „In China? Wieso in China?“


    „Ich bin doch Monteur von Beruf. Muss ich viel ins Ausland reisen und Maschinen montieren. Eine Maschine habe ich in China montiert. Dabei habe ich Li Shu Shi kennen gelernt.“


    „Warum holst du sie nicht her?“


    „Sie kann nicht weg. Ihr gehört die Fabrik, in der ich die Maschine montiert habe.“


    „Warum bist du dann nicht in China geblieben?“


    „Li Shu Shi ist verheiratet. Mit dem Gouverneur von der Provinz, wo die Fabrik steht, in der ich die Maschine montiert habe.“


    Ich nickte verständnisvoll. Manchmal war das Leben halt kompliziert. Stanislaw nahm es gelassen und lochte auch auf der letzten Bahn mit einem einzigen Schlag ein. Während ich ehrenhalber auch noch versuchte, den letzten Ball mit möglichst wenig Schlägen im Loch zu versenken, kam Stella wieder des Weges und gesellte sich zu uns. Sie hatte sich einen Blumenkranz geflochten und aufs blonde Haar gesetzt.


    „Hübsche Schläger habt ihr“, sagte sie mit liebreizender Stimme.


    „Einen hübschen Blumenkranz hast du dir geflochten“, komplimentierte ich umgehend zurück. Stella lächelte verlegen. Stanislaw lächelte weniger verlegen. Und dann kam Norbert vom Feld her und grinste breit. Er hatte beide Hände voll mit Wiesenblumen. Schnellen Schrittes kam er zu uns und überreichte Stella seine Beute.


    „Ich habe noch mehr. Hier, die habe ich alle für dich gepflückt.“


    Stella wich einen Schritt zurück und schaute unschlüssig auf die ihr dargereichten Blumen.


    „Keine Angst, Stella, das ist nur der Norbert“, sprang ich ihr bei. „Der Norbert macht auch gern FKK, aber nur in der Badewanne.“


    Jetzt lächelte Norbert verlegen und Stella konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


    „Das ist aber nett von dir, Norbert“, sagte sie und nahm die Blumen entgegen. Norbert freute sich wie ein kleines Kind und hüpfte wieder davon.


    „Was hat dich eigentlich dazu bewogen, einen FKK-Urlaub auf dem Bauernhof zu buchen?“, erkundigte ich mich neugierig bei Stella.


    „Ach, ich versuche immer an mir selbst zu arbeiten. Mich weiterzuentwickeln und Neues zu entdecken. Mir wird nämlich oft vorgeworfen, dass ich eine langweilige graue Maus wäre.“


    „Bleib so, wie du bist. Du bist nämlich voll in Ordnung“, sagte ich ihr meine ehrliche Meinung. Stella errötete leicht, lächelte mich aber dankbar an. „Hast du denn schon öfter so Aktionen gemacht, um dich weiterzuentwickeln?“


    „Na ja, letztes Jahr habe ich mal bei so einem Film mitgemacht.“


    „Bei so einem Film? Als Schauspielerin?“


    Stella zeigte wieder ihr zauberhaftes Lächeln. Elfengleich. „Schauspielerin wäre wohl zu viel gesagt. Es war so ein spezieller Film. Wo die Leute meistens auch nichts anhaben und so Sachen machen. Für Erwachsene. Du weißt schon.“ Stella kicherte vor sich hin.


    „Einen Porno?“ Ich traute mich kaum es auszusprechen.


    Stella nickte. Ich errötete. Stanislaw bekam einen hochroten Kopf.


    „Aber erzähl das nicht überall weiter. In meinem Job als Vorstandssekretärin sollte man so was ja besser nicht machen.“


    „Vor allem der Joachim sollte das besser nicht erfahren“, sagte ich mehr zu mir selbst. Kaum hatte ich es ausgesprochen, kam Joachim auch schon um die Ecke. Er war nicht mehr ganz so blass.


    „Na, Joachim, hat das flaue Gefühl im Magen nachgelassen?“


    „Mir geht’s wieder gut. Aber der Boris hockt auf dem Klo und hat Durchfall. Der brauchte dringend frisches Klopapier.“


    Ich zog gleich los, um mich darum zu kümmern. In der Vorratskammer besorgte ich ein ganzes Paket Klopapier. Als ich an der Küche vorbeikam, beschwerte sich Maria bei mir über den übelriechenden Geruch, der in der Luft hing. Nun roch ich es auch. Was der Boris da auf dem Klo veranstaltete, machte der Gülle von Bauer Schorsch alle Ehre. Als ich mich der Toilette näherte, hielt ich den Atem an. Ich schob dem Boris das Klopapierpaket unter der Tür durch und erkundigte mich noch schnell, ob er noch am Leben sei. Als Antwort bekam ich einen langgezogenen Furz, der gülleartige Nebelschwaden erzeugte. Ich überließ Boris sich selbst und stürzte mich hinaus an die frische Luft. Draußen atmete ich ein paar Mal tief durch und überlegte, wie wir das Haus wieder begehbar machen konnten. Momentan war der Aufenthalt drinnen ohne Gasmaske unmöglich. Gasmasken hatten wir aber keine. Ich ging zu Karel in den Kuhstall und erzählte ihm von dem Malheur. Karel kratzte sich nachdenklich am Kinn.


    „Bauer Ollendrobb liebte Duftkerzen im Haus“, erinnerte sich Karel. „Früher hatten wir ganz viele davon.“


    Karel und ich machten uns auf die Suche und fanden im Keller tatsächlich eine ganze Kiste mit Duftkerzen.


    „Puuh, stinkt wirklich schlimm“, stöhnte Karel, als wir die Kiste nach oben schleppten. Wir zündeten die Kerzen an und verteilten sie im ganzen Haus. Maria kam uns zu Hilfe. Als wir in die Nähe der Toilette kamen, bekreuzigte Maria sich.


    „Boris hat den Teufel im Leib“, flüsterte sie.


    „Er treibt ihn sich ja gerade aus“, beruhigte ich sie.


    „Ich nehme auch zwei Kerzen mit in den Kuhstall, sonst bekomme ich den Gestank nicht mehr aus der Nase“, fluchte Karel und verzog sein Gesicht zu einer Grimasse.


    Ich ging zurück zur Spielwiese und wollte dafür sorgen, dass sich niemand ins Haus verirrt. Mittlerweile war auch Lotte wieder zurück. Fotografieren tat sie aber immer noch. Und zwar den Holger, der nach ihren Anweisungen auf den Minigolfbahnen mit dem Minigolfschläger posierte. Holger hatte augenscheinlich Spaß am Modeln und Lotte setzte ihn hervorragend in Szene. Der Holger kokettierte mit dem Golfschläger, wie es Heidi Klum nicht hätte besser machen können. Als ich dem Treiben so zuschaute, kam mir eine Idee.


    „Mensch, Lotte, mit deinen Bildern sollten wir einen Kalender mit FKK-Bauernhof-Urlaubsbildern erstellen“, verkündete ich meinen Einfall spontan.


    Holger schmiss sich noch mehr ins Zeug, als er das hörte. „Ich bin das Kalenderblatt für den Juni, da habe ich nämlich Geburtstag.“


    „Das machen wir!“, erklärte sich Lotte einverstanden.


    „Isch hab im Däzember Gebortsdach“, rief Joachim. „Da brauch mer awer Schnee uff meim Galendorblatt.“


    „Im Dezember gibt es hier kein FKK, da ist geschlossen.“


    „Soll das nur ä Sommergaländer wern oder was?“


    Da hatte er recht. Ein richtiger Kalender musste von Januar bis Dezember gehen.


    „Da müssen wir wohl improvisieren“, überlegte ich.


    „Die Winterbilder können wir ja im Haus machen“, schlug Lotte vor. „Im Haus is aber kee Schnee“, widersprach Joachim.


    „Darüber machen wir uns Gedanken, wenn du dran kommst. Der Dezember kommt ja erst zum Schluss“, stellte ich den quängelnden Ossi ruhig.


    „Im Januar liecht awer ooch Schnee“, motzte Joachim rum.


    Das war eine beschissene Idee mit dem Kalender, dachte ich mir entmutigt.


    „Ist doch kein Problem“, rief Lotte dazwischen. „Den Schnee retuschiere ich nachträglich ins Bild. Ich bin doch Grafikerin.“


    „Na also, s gäht doch“, sagte Joachim überheblich in meine Richtung.


    „Habt ihr eine Skiausrüstung da?“, wollte Lotte wissen.


    „FKK im Skianzug geht nicht“, sagte ich und schielte zu Joachim.


    „Skier, Stöcke, Skibrille und eine Mütze. Mehr brauchen wir nicht“, sagte Lotte beiläufig.


    „Na also, s gäht doch“, sagte Joachim und schielte in meine Richtung.


    Kopfschüttelnd machte ich mich auf die Suche nach Karel. Er saß bei Maria in der Küche und trank ein Bier. Der Geruch im Haus war schon deutlich besser zu ertragen. Mit wenig Hoffnung fragte ich Karel nach einer Skiausrüstung. Karel kratzte sich in gewohnter Manier am Kinn.


    „Bauer Ollendrobb hat Skilanglauf gemacht. Zu seinem 90. Geburtstag hat er sich noch eine neue Ausrüstung gekauft. Die müsste noch im Keller sein.“


    Karel begleitete mich erneut in den Keller und tatsächlich fanden wir die Skiausrüstung. Ich schleppte das Zeug zurück zur Spielwiese, wo Joachim sich gleich drauf stürzte. Lotte betrachtete sich das Equipment und dachte angestrengt nach, wie sie das Dezemberblatt am besten in Szene setzen konnte. Joachim wurde auf die grüne Wiese beordert. Dort stellte er sich auf die Skier, setzte Skibrille und Mütze auf und tat so, als wäre in den letzten fünf Minuten ein Meter Neuschnee gefallen. Das sah zwar saublöd aus, aber der Gast ist nun mal König und bekommt seine Wünsche erfüllt, solange er den FKK-Geist verkörperte. Lotte fing an, ihn aus allen erdenklichen Blickwinkeln zu knipsen. Stella, Stanislaw und Holger schauten interessiert zu. Joachim nahm die Sache bierernst und simulierte sogar eine waghalsige Pistenabfahrt. Mittlerweile war ich so fasziniert von seinem Engagement, dass ich das Geräusch des auf den Hof fahrenden Autos zwar registrierte, ihm aber keine Bedeutung schenkte. Kurz darauf machte Stanislaw mich darauf aufmerksam, dass wir Besuch bekamen. Ich drehte mich zum Hof um und sah das Ungemach auf mich zukommen. Meine Freunde, die beiden Polizisten, waren wieder da. In ihrer Mitte hatten sie Kerstin, sie war in eine Decke gehüllt.


    „Langsam habe ich die Schnauze aber voll von euch Bekloppten“, schimpfte der ältere Polizist.


    Erst warf ich Kerstin einen bösen Blick zu, dann lächelte ich den Polizisten entschuldigend an. „Das tut mir sehr leid. Wo haben Sie sie denn aufgegabelt?“


    „Wir haben sie in der Fußgängerzone aufgegriffen“, berichtete der ältere Polizist mit empörter Stimme.


    „Ich bin ja auch ordnungsgemäß zu Fuß gegangen“, zeigte Kerstin sich wenig einsichtig.


    „Außerdem hat sie Widerstand gegen die Staatsgewalt geleistet.“


    „Der hat mich begrapscht“, schimpfte Kerstin.


    „Wir müssen ihre Personalien aufnehmen“, erklärte mir der jüngere Polizist freundlich.


    „Was macht der denn da?“, fragte der ältere Polizist und deutete auf unser Dezemberblatt.


    „Skifahren“, erklärte ich lapidar.


    Die beiden Polizisten schauten sich etwas ratlos an. Lotte und Joachim waren so sehr in ihr Shooting vertieft, dass sie die Polizisten noch gar nicht wahrgenommen hatten. Dem älteren Polizisten schien nun der Kragen zu platzen. Schnurstracks marschierte er auf Joachim zu und blieb neben ihm stehen. „Hey, du, was soll der Quatsch?“, schrie er Joachim an.


    In der Haltung, die Joachim gerade eingenommen hatte, bretterte er anscheinend gerade eine schwarze Piste hinunter.


    „Störn Se misch nüsch“, keuchte Joachim. „Isch muss misch gonzendriern.“


    „Er muss sich konzentrieren“, sagte der ältere Polizist belustigt zu dem jüngeren Polizist. Dann wendete er sich wieder Joachim zu und fragte mit übertrieben freundschaftlichem Ton: „Worauf musst du dich denn konzentrieren?“


    „Isch bin uff dor Jaachd“, keuchte Joachim. „Isch jaache Skihässchen.“


    Oh je, dachte ich mir. Langsam machten sich bei Joachim die Auswirkungen des übermäßigen Kartoffelschnapsgenusses bemerkbar. Ich musste zusehen, dass ich die Polizisten wieder loswurde.


    „Was für Drogen hast du genommen? Du nackter Blödmann“, brüllte der ältere Polizist jetzt mit hochrotem Kopf.


    Lotte nutzte die Gunst der Stunde und knipste jetzt nicht mehr Joachim, sondern den aufgeregten Polizisten.


    „Was ist denn jetzt mit mir?“, nörgelte Kerstin und hob ihre Hände hoch. Erst jetzt bemerkte ich, dass sie Handschellen trug.


    Der jüngere Polizist gab sich einen Ruck und nahm ihr die Handfesseln ab.


    „Du bist ein Schatz“, freute sich Kerstin und bedankte sich bei ihm mit einem Küsschen auf die Wange.


    „Hören Sie sofort auf, mich zu fotografieren“, brüllte der ältere Polizist Lotte an. Lotte knipste eifrig weiter.


    „Was fälld Ihne eschendrisch ein? Se ruiniern mei Däzemberbladd“, regte sich Joachim plötzlich fürchterlich auf, packte den Polizist am Kragen und schüttelte ihn heftig durch. Lotte machte die Bilder ihres Lebens.


    Stanislaw und Holger griffen nun ein und zogen den aufgebrachten Joachim von dem Polizisten weg. Stella steckte dem Polizisten ein Gänseblümchen ins Revers und erklärte ihm die Situation.


    „Wir wollen einen Kalender machen, müssen Sie wissen. Aktfotos, die die Symbiose zwischen Mensch und Natur darstellen. Wir wollen dem Betrachter einen Blick zurück zu den Ursprüngen ermöglichen. Der Mensch als Teil der Natur, ohne die selbstgesteckten Grenzen, mit denen sich der Homo sapiens durch seine zivilisatorischen Errungenschaften von seiner Umwelt abgekapselt hat. Solch ein kühnes Unterfangen erfordert von den teilhabenden Künstlern natürlich ein Höchtsmaß an Konzentration.“


    „Ähm, ach so, ich verstehe“, stammelte der Polizist und glotzte Stella an.


    „Ich dachte mir schon, dass Sie das verstehen. Obwohl Sie diese Uniform tragen, die ja einen krassen Widerspruch zu den naturgegebenen Autoritätsmechanismen darstellt und die menschlichen Schwächen und Unvollkommenheiten eines zivilisierten Zusammenlebens auf eine verachtende Weise dokumentiert.“ Stella streichelte sanft und verträumt über die Uniform des nun sprachlosen Polizisten.


    „Stella ist eine tolle Frau“, flüsterte Stanislaw mir ins Ohr.


    „Ich finde Uniformen geil“, warf Kerstin dazwischen und fummelte an dem jüngeren Polizisten rum.


    „Vielleicht kommen die Herren uns ja nach Dienstschluss mal besuchen“, schlug ich vor. „Dann haben wir unsere künstlerischen Aktivitäten beendet und genießen gemeinsam einen Abend mit romantischer Bauernhofatmosphäre.“


    „Sehr gerne“, ging der jüngere Polizist auf mein Angebot ein. „Wir brauchen aber noch die Personalien“, fiel ihm dann noch ein.


    „Ich bin die Kerstin“, hauchte Kerstin ihm zu. „Und wer bist du?“


    „Ich bin der Rudolf“, personalisierte sich auch der Polizist.


    „Aber wenn wir noch mal jemanden von euch draußen im Dorf oder auf der Straße nackt erwischen, dann stecken wir euch allesamt in die Zelle. Ist das klar?“, drohte uns der ältere Polizist mit erhobenem Zeigefinger.


    Kaum hatten die Polizisten den Hof verlassen, kam der Bürgermeister hereinspaziert. Er wolle sich persönlich bei unseren neuen Gästen vorstellen, tat er kund und schüttelte jedem die Hand. Die Hand von Stella schüttelte er verdächtig lange.


    „Ich hoffe, Sie fühlen sich wohl, hier in unserer schönen Wetterau“, schwadronierte er dann geschäftsmäßig los.


    Stanislaw nutzte die Gunst der Stunde und befragte den Bürgermeister über die hiesigen Verhältnisse. „Stimmt es, dass es hier keine Wölfe gibt, Herr Bürgermeister?“


    Der Bürgermeister hatte gerade Kerstin im Visier. Es fiel ihm nicht leicht, sich nun Stanislaw zuzuwenden. „Wölfe? Nein, außer denen im Schafspelz. Haa haaa.“ Der Bürgermeister klatschte sich auf die Schenkel.


    Die Anwesenheit des Bürgermeisters schien sich bis in die Küche herumgesprochen zu haben, Maria erschien nun nämlich auch bei uns auf der Spielwiese. Vor dem Bürgermeister blieb sie stehen. „Hier ist FKK-Zone“, kam sie ohne Umschweife zur Sache.


    Der Bürgermeister betrachtete Maria ungeniert von Kopf bis Fuß. „Gut, dass Sie darauf zu sprechen kommen. Mir kam nämlich zu Ohren, dass schon wieder einer Ihrer Nackedeis diese Zone verlassen hat. Unsere Polizisten können nicht ständig die Nackten aufsammeln. Das geht so nicht.“


    „Das kommt nicht wieder vor“, beschwichtigte ich den Bürgermeister.


    „Keine Nackten außerhalb der FKK-Zone, keine Angezogenen innerhalb der FKK-Zone“, klärte Maria den Bürgermeister auf. „Ausziehen!“, befahl sie mit dominanter Stimme.


    „Sie spinnen wohl. Ich bin der Bürgermeister“, empörte sich der Bürgermeister.


    Maria bekam Unterstützung von unseren Gästen. Kerstin machte den Anfang. Lotte machte mit. Dann Holger und Joachim und schließlich auch Stella, Boris und Stanislaw.


    „Ausziehen! Ausziehen! Ausziehen! Ausziehen!“


    Der Bürgermeister fühlte sich nicht mehr ganz so wohl in seiner Haut. „Aber meine lieben nackten Freunde. Ich bin doch nicht zum Vergnügen hier. So leid es mir tut, aber ich gehe hier ja meinen Amtsgeschäften nach und da muss ich doch die Form wahren.“


    „Du bist der Wolf im Schafspelz, du Spanner“, beschimpfte Maria ihn. „Zieh dich aus oder hau ab“, stellte sie ihn vor die Wahl.


    „Was ist denn hier los? Gibt es was umsonst?“


    Das klang nach Sabine. Sie hüpfte um den Kreis unserer Gäste herum und versuchte einen Blick in das Innere des Kreises zu werfen. Der Kreis löste sich auch gerade wieder auf und gab Sabine den Blick auf den Bürgermeister frei. „Herr Bürgermeister, gehen Sie nun sogar bei den Nackten auf die Jagd nach Wählerstimmen?“, ließ sie ihrem Reporterinstinkt sofort freien Lauf.


    Der Bürgermeister hob seinen Kopf, sah sie kurz mit einem bösen Blick an, verpasste ihr eine schallende Ohrfeige und verließ mit großen Schritten den Hof.


    „Das hast du jetzt davon“, sagte ich nicht ganz ohne Schadenfreude.


    „Das ist doch die Frau mit dem Dackel“, ging Stanislaw gerade ein Licht auf. „Ist der Dackel auch da?“ Die Angst stand ihm im Gesicht geschrieben.


    „Nee, der Waldi ist zuhause. Der steht noch unter Schock, nachdem er heute Mittag eine unheimliche Begegnung im Feld hatte.“


    „Die behaarte Ratte hat mich in den Arsch gekniffen. Gibst du besser Rattengift zum Futter“, gab Stanislaw seinen gutgemeinten Ratschlag an Sabine weiter.


    Sabine schlenderte langsam auf Stanislaw zu und blieb vor ihm stehen. „Wie hast du Waldi gerade genannt?“


    Ich ahnte es, aber ich konnte nichts mehr tun. Es ging einfach zu schnell. Jodelnd ging Stanislaw zu Boden.


    „Das hört mir jetzt aber auf hier“, rief ich. „Ab sofort erkläre ich hiermit unsere FKK-Oase zum Eierschutzgebiet.“


    „Gute Idee“, stöhnte der am Boden zusammengekrümmte Stanislaw mit schmerzerfüllter Stimme.


    „Papperlapapp“, ging Sabine relativ respektlos über meine Anweisung hinweg. „Ich muss auch gleich wieder los, unser Emanzenstammtisch trifft sich. Ich wollte dir nur das Belegexemplar von meinem Artikel in der Schülerzeitung geben.“ Sabine drückte mir eine Mappe in die Hand und machte sich wieder vom Hof. Neugierig las ich ihren Bericht.


    SEI NACKT, SEI FREI, SEI DABEI


    So lautet das Motto der Nudistengemeinschaft, die sich auf einem Bauernhof in der Wetterau niedergelassen hat. Ich war einen Tag lang dabei, nackt und frei. Frei von den Zwängen, mich dem Modediktat zu unterwerfen. Frei von dem zur Schau Stellen von Markenartikeln. Und vor allem frei von den anerzogenen, unnatürlichen Hemmschwellen, die in der spießbürgerlichen Wetterau gleich hinter den Badezimmertüren errichtet werden.


    Alle Menschen sind gleich. Davon konnten sich nun sogar die Wetterauer mit eigenen Augen überzeugen, denn unter den Nackten tummelten sich auch Touristen aus Japan, Schwarzafrika und sogar aus Tirol. All diese Menschen haben dazu beigetragen, ein Stück unserer Welt ohne Vorurteile und Ressentiments in der Wetterau zu präsentieren. Und einige unserer konservativen Wetterauer Einheimischen haben sich auf dieses Experiment eingelassen und neue Erfahrungen gesammelt. Besonderer Dank gilt hier unserer Direktorin Frau Wipperfürth, die mit dem EKCW Grenzen überschritten und einen neuen Wetterauer Geist heraufbeschworen hat. Sei nackt, sei frei, sei dabei. Am Ende des Tages ließ selbst der allseits bekannte Bauer Schorsch die Hüllen fallen. Unvergessen dürfte die erste FKK-Wetterau-Love-Parade gewesen sein, die leider von einigen unverbesserlichen Dorfbewohnern am Einzug ins Dorf gehindert wurde.


    Etwas getrübt wird das Bild allerdings von dem Betreiberpärchen der FKK-Oase. Hans Bremer ist nicht nur überzeugter Nudist, sondern auch ein Verfechter mittelalterlicher Erziehungsmethoden, die er auf seinem Hof praktiziert. Seine Freundin Susanne gleicht einer größenwahnsinnigen Puffmutter, die es für angebracht hält, in einem Porsche Cabrio über unsere Feldwege zu fahren.


    Der letzte Absatz war ja wohl eine Frechheit. Ich schmiss den Artikel neben mich ins Gras, schloss die Augen und versuchte mich wieder zu entspannen. Von diesem Früchtchen würde ich mir jetzt nicht die gute Laune verderben lassen.


    Die liebliche Stimme von Stella holte mich aus meinen Tagträumen zurück. „Du, Hans, was sind das denn für mittelalterliche Erziehungsmethoden, die du hier praktizierst? Das klingt spannend. Vielleicht zeigst du mir das mal?“


    Stella hielt den Schülerzeitungsartikel in der Hand und lächelte mich unschuldig an.


    „Das zeige ich dir sehr gerne mal bei Gelegenheit“, gab ich besonnen zur Antwort. Aber vorher haue ich mir eine ganze Flasche Kartoffelschnaps in die Birne, fügte ich in Gedanken hinzu.


    Langsam fing es an zu dämmern. Stella und Kerstin spielten Federball, Holger und Joachim tauschten Ideen zu den Kalenderblättern aus, Stanislaw verbesserte seine Technik beim Minigolf, Lotte betrachtete sich im Display ihrer Kamera die Bilder des Tages. Boris hatte seinen Kloaufenthalt beendet und erholte sich von den Strapazen. Susanne, Karl und Trude gesellten sich auch zu uns.


    „Wo ist eigentlich die Gabriele?“, erkundigte sich Susanne.


    „Die Gabriele?“


    „Die Biologielehrerin“, erinnerte mich Susanne.


    „Ach, die Gabriele. Die ist noch nicht wieder aufgetaucht.“


    „Die wird sich doch nicht verlaufen haben“, sorgte sich Susanne.


    „Und wenn schon, dann liefert sie die Polizei bestimmt bald hier ab.“


    „Sie wollte sich abseits der Wege die Natur anschauen. Vielleicht hat sie sich verletzt und liegt irgendwo rum?“


    „Dann kann sie sich bald den Sternenhimmel anschauen, der ist auch schön.“


    „Hans!“, ermahnte mich Susanne. „Wenn hier jemand verschwindet, ist das schlecht für unser Image. Wir müssen sie suchen.“


    Ich hatte eine bessere Idee und lief ein paar Meter weit in den Feldweg rein. Dort rief ich, so laut ich konnte, nach Norbert. Es dauerte auch nicht lange, da kam Norbert über eine Böschung gehuscht.


    „Hallo, Hans. Suchst du mich?“


    „Eigentlich suche ich die Gabriele. Hast du die vielleicht irgendwo gesehen? Die macht FKK und wollte sich die Natur anschauen.“


    Norbert nickte. „Die ist bei mir.“


    „Bei dir? Wie bei dir? Bei dir zuhause?“


    „Bei mir im Wald. In meinem Versteck.“


    „Ach so. Und was macht ihr zwei in deinem Versteck?“


    „Das ist geheim“, druckste Norbert herum.


    „Dauert das noch lange, mit dem, was ihr da macht, in deinem Versteck?“


    Norbert war sich anscheinend nicht sicher. Er trat von einem Fuß auf den anderen und dachte angestrengt nach. „Ich weiß nicht. Ich glaube, wir sind bald fertig.“


    „Bringst du sie dann bitte bald her zu uns. Du kannst dann auch gerne noch ein bisschen bei uns bleiben, wenn du magst.“


    „Okay“, sagte Norbert und verschwand wieder hinter der Böschung.


    Nicht ganz ohne Stolz berichtete ich Susanne, wie ich das Problem gelöst hatte. „Was machen die beiden denn so lange im Wald?“, wunderte sich Susanne.


    „Das will ich gar nicht wissen“, ließ ich sie wissen.


    Susanne begnügte sich damit und rief die ganze Mannschaft zusammen. „So, die Kerstin hat ja heute das erste FKK-Spiel gewonnen und darf bestimmen, wie wir den heutigen Abend verbringen. Hast du schon eine Idee, Kerstin?“


    „Na klar, wir gehen in die Dorfdisco“, rief Kerstin euphorisch.


    „Nein“, riefen Susanne und ich im Duett.


    „Es gibt leider keine FKK-Disco im Dorf“, schob Susanne als Erklärung hinterher.


    „Das können wir ja ändern“, gab Kerstin nicht auf.


    „Ihr habt doch romantische FKK-Bauernhof-Romantik gebucht“, erinnerte ich sie.


    „Davon hatten wir heute ja auch schon mehr als genug“, warf nun Lotte ein.


    „Ich nicht“, beklagte sich Boris.


    „Ich will auch Disgö“, legte sich Joachim fest.


    „Ach, tanzen wäre schon toll“, schwärmte Stella.


    Ratlos schauten Susanne und ich uns an. Dann wendete Susanne sich dem aufmüpfigen Volk zu. „Okay, Disco. Aber wir machen die Disco hier und laden die Dorfbewohner dazu ein. Disco mit Lagerfeuer. Was haltet ihr davon?“


    Alle waren einverstanden.


    „Wie sollen wir denn jetzt noch die Dorfbewohner einladen?“, fragte ich Susanne.


    „Sag Karel Bescheid, dass er den Love-Parade-Traktor mit der Musikanlage im Hof aufstellen soll. Vielleicht kann er auch noch ein paar bunte Lichter besorgen. In einer halben Stunde treffen wir uns beim Porsche.“


    Eine halbe Stunde später baute Karel die Disco im Hof auf und ich wartete am Porsche. Susanne kam in einem Bademantel und hatte mir auch meinen mitgebracht. Irritiert zog ich den Bademantel über und setzte mich in den Porsche. Susanne reichte mir eine Karton. Sie hatte im Bungalow noch schnell einen ganzen Stapel Flyer gedruckt, stellte ich mit einem Blick in den Karton fest.


    FKK-DISCO in der FKK-OASE, heute 22.00, Eintritt frei.


    „Die verteilen wir jetzt an den strategisch wichtigen Stellen im Dorf“, wies Susanne mich ein. „Kleber habe ich auch dabei.“ Und schon brauste der Porsche los.


    Im Dorf klebten wir die Flyer an die Laternenmasten an der Hauptstraße und vor die Eingangstüren der Kneipen und der Freiwilligen Feuerwehr. Den Rest warf ich nach und nach aus dem fahrenden Wagen und Susanne trat an allen Auswurfstellen bei durchgetretener Kupplung das Gaspedal durch. Der Sound des Porschemotors war im ganzen Dorf zu hören. Überall, wo wir vorbeifuhren, guckten die Leute aus dem Fenster und sahen, dass wir eine Botschaft hinterließen. Als die Flyer verteilt waren, brausten wir wieder zurück zum Hof. Da dort nun die Disco aufgebaut war, parkte Susanne den Porsche im gegenüberliegenden Feldweg.


    Karel hatte ganze Arbeit geleistet. Sogar eine Lichtorgel hatte er aufgetrieben. Der Fundus im Keller mit Bauer Ollendrobbs Hinterlassenschaft war anscheinend unerschöpflich. Stanislaw hatte sich am DJ-Pult breitgemacht. Wenigstens er verstand etwas von Bauernhof-Romantik. Er spielte die Evergreens von Karel Gott, Nana Mouskouri und Howard Carpendale. Maria hatte Cocktails gemixt, unsere Gäste schlürften aus Strohhalmen und schunkelten versonnen zu den Melodien aus den siebziger Jahren. Um Punkt zehn erschien Bauer Schorsch mit Frau Wipperfürth. Die beiden begaben sich umgehend zu einem Foxtrott auf die Tanzfläche. Doch Stanislaw schaltete umgehend die Musik aus und alle Scheinwerfer auf volle Kraft. Panisch sah er sich um. „Wo ist Hasso? Ist Hasso auch da?“


    Bauer Schorsch klopfte sich vor Lachen auf die Schenkel. Frau Wipperfürth ging zum DJ und beruhigte ihn. Der Hasso wäre zuhause geblieben. Stanislaw atmete erleichtert auf und schmiss die Musik wieder an. Bauer Schorsch und Frau Wipperfürth gingen wieder zum Foxtrott über. Lotte knipste und Stella schwebte wie im Drogenrausch über die Tanzfläche. Endlich kam auch Gabriele wieder, Norbert begleitete sie. Er strahlte bis über beide Ohren. Als Gabriele sich einen Cocktail besorgte, nahm ich mir Norbert zur Seite. „Na, Norbert, habt ihr beide alles erledigt in deinem Versteck?“


    Norbert nickte eifrig. „Gabriele hat mir gezeigt, wie das mit der Natur funktioniert“, fügte er dann stolz hinzu.


    „So, so. Habt ihr zugehört, wie das Gras wächst?“


    „Genau“, bestätigte Norbert mit ernsthafter Miene. „Und wie die Bienchen und die Blümchen zusammengehören.“ Norbert grinste jetzt wieder wie ein Honigkuchenpferd.


    „Du bist mir vielleicht einer“, rief ich erstaunt aus und klopfte ihm kameradschaftlich auf die Schulter. Gabriele kam mit zwei Cocktails wieder und drückte einen davon Norbert in die Hand.


    „Der Norbert ist ja ein ganz lieber Kerl“, ließ die Gabriele mich wissen.


    „Summ summ“, summte ich und schwirrte wie ein Bienchen davon. Neuer Besuch betrat den Hof. Frau Brettschneider und die restlichen Damen vom EKCW gaben sich die Ehre. Ohne Scheu legten sie alles ab und begaben sich sogleich auf die Tanzfläche. Draußen auf der Straße ertönte ein lautes Tröten. Ich befürchtete schon, die FKK-Gegendemonstration würde vor unserem Hof mobil machen. Doch es war nur Heinz, der auf dem Rückweg von Istanbul einen kurzen Zwischenstopp einlegte und mit seiner LKW-Hupe einen Willkommensgruß vorausgeschickt hatte. Der Heinz fühlte sich schon als Stammgast und kam gleich nackt aus seinem LKW gehüpft. Nach der langen Fahrt wäre FKK-Disco jetzt genau das Richtige, lobte er unsere Veranstaltung und forderte Frau Brettschneider zum Tanz auf. Karl tanzte mit Trude, Karel mit Maria und Gabriele mit Norbert. Boris hielt sich in der Nähe der Toiletten auf, Kerstin trank einen Cocktail nach dem anderen und Holger zankte sich mit Joachim.


    Dann kam eine Truppe Männer eingelaufen. Sie hatten zwei Kisten Bier dabei, schmissen ihre Klamotten in die Ecke und mischten sich unter das Volk. Der Anführer von der Truppe hatte einen weißen Helm auf dem Kopf. Ich gesellte mich zu ihm.


    „Hallo, ich bin der Hans. Herzlich willkommen bei unserer FKK-Disco.“


    „Grüß dich, Hans. Ich bin der Leo. Ich bin der Gruppenführer bei der Freiwilligen Feuerwehr Wetterau und das sind die Jungs von unserem Löschzug. Tolle Sache hier. Wir haben auch Bier mitgebracht.“


    „Dann löscht mal euren Durst und fühlt euch wie zuhause.“


    Das ließ sich Leo nicht zweimal sagen und schüttete sich sein Bier auf ex runter.


    Kerstin hatte anscheinend genug von Stanislaws Schlagerparade. Sie schubste ihn vom DJ-Pult und legte neue Mucke auf. Hessischer Rock von den Rodgau Monotones dröhnte nun über den Hof. Auf der Tanzfläche ging es auch gleich richtig ab. Die Jungs von der Freiwilligen Feuerwehr kannten die Texte natürlich auswendig und grölten ausgelassen mit.


    Wir ham das Recht


    und die Pflicht


    auf Paaarty


    Unsere Gäste aus Köln, Stuttgart und München hatten den Refrain nach der zweiten Strophe auch schon raus. Nur unser Sachse grölte aus vollem Halse den Refrain etwas eigenwillig.


    Wir ham das Recht


    und die Pflicht


    auf Booornooooo


    Etwas besorgt beobachtete ich unseren Joachim, der nun offensichtlich unter starkem Kartoffelschnapsfieber litt. Wie ein wildgewordener Derwisch hüpfte er auf der Tanzfläche herum und praktizierte sächsisches Dirty dancing. Als das nächste Stück der Rodgau Monotones – Ei gude wie, wo machst’n hie – ertönte, legte Joachim eine Pause ein und schnappte sich ein Bier aus dem Vorrat der Freiwilligen Feuerwehr. Ich atmete erleichtert auf. Bier war ja eine wirkungsvolle Medizin gegen das Kartoffelschnapsfieber. Aber dann erschienen Sabine und Matilda. Joachim hatte das Frischfleisch sofort gewittert, sein Bier abgestellt und die Matilda auf die Tanzfläche gezogen. Matilda ließ sich nicht zweimal bitten. Sächsisches Dirty dancing war genau ihr Ding. Stanislaw und ich standen mit einem Bier in der Hand am Rand der Tanzfläche und beobachteten das ausgelassene Treiben.


    „Alle haben Spaß, nur ihr zwei nackten Weicheier steht da wie bestellt und nicht abgeholt“, analysierte Sabine die Lage und blieb mit einem provozierenden Lächeln vor uns stehen. Reflexartig hielt sich Stanislaw seine Bierflasche als Schutzschild vor sein Genital. Sicherheitshalber tat ich es ihm gleich.


    „Denk dran, hier ist Eierschutzgebiet“, machte Stanislaw sie trotz aller Vorsichtsmaßnahmen mit erhobenem Zeigefinger aufmerksam.


    „Vergiss es. Hier ist Dackeljagdrevier. Ich habe den Waldi dabei. Der sitzt angeleint draußen vor dem Tor und wartet nur drauf, dass er rein darf.“


    Als Stanislaw diese Worte in seinem Gehirn verarbeitet hatte, ließ er vor Schreck die Bierflasche fallen und ergriff die Flucht. Er wollte in den Kuhstall und zwar auf dem kürzesten Weg. Das war aber der Weg quer über die Tanzfläche und da gab es kaum ein Durchkommen für ihn. Mit angstverzerrtem Gesicht kämpfte er sich durch das feiernde Volk. Die Jungs von der Freiwilligen Feuerwehr nahmen seine Anrempelungen als Aufforderung zum Pogo auf. Der arme Stanislaw wurde hin- und hergeschubst und kam trotz aller Bemühungen nicht mehr von der Tanzfläche herunter.


    „Was hat er denn? War doch nur Spaß“, sagte Sabine mit einem schelmischen Grinsen.


    „War der letzte Absatz in deinem Artikel auch nur Spaß?“, fragte ich und konnte den beleidigten Unterton in meiner Stimme nicht verbergen.


    „Die mittelalterlichen Erziehungsmethoden?“, fragte Sabine unschuldig. „Manchmal steh ich sogar drauf“, verriet sie mir dann grinsend.


    „Du bist ein Miststück“, raunte ich ihr zu.


    „Und du bist ein nackter Idiot“, forderte sie mich keck heraus und verschwand dann auf der Tanzfläche.


    Auf dem DJ-Pult tat sich wieder was. Dort verdrängte Holger gerade die Kerstin und mit ihr die Gassenhauer von den Rodgau Monotones. Holger legte AC/DC auf. Innerhalb von Sekunden brodelte die Stimmung auf dem Hof. Hell’s Bells läuteten die Mitternachtsstunde ein. Joachim mutierte zum sächsischen Angus Young und brüllte Sabine an: Are you ready for Booornoooo.


    Joachim war zweifelsohne ready for Borno, aber Sabine rammte ihm ihr Knie in die Eier und Joachim verschwand vorübergehend auf dem Boden der Tanzfläche.


    Holger stand wie ein nackter König am DJ-Pult und heizte kräftig ein mit Highway To Hell. Susanne und Maria hatten die beiden hohen Boxen erklommen. Die beiden standen völlig unter Strom und spielten wie die Wahnsinnigen Luftgitarre. Karel und Norbert headbangten und weil Norbert nicht viel Übung darin hatte, schlug er seinen Schädel gegen den von Karel. Karel machte das nicht viel aus, aber Norbert verschwand vorübergehend auf dem Boden der Tanzfläche, wo auch Joachim noch nach Luft rang. Kerstin rockte um Stanislaw herum und Stanislaw hielt nach Waldi Ausschau. Lotte knipste Backstage, wo Stella von außer Kontrolle geratenen Feuerwehrleuten mit Bier übergossen wurde. Boris stand mit zusammengekniffenen Arschbacken am Rande des Hexenkessels.


    Wie Phönix aus der Asche kam plötzlich Joachim mit einem animalischen Urschrei wieder zum Vorschein. „Booornooo.“ Wie ein ausgehungertes Raubtier stürzte er sich auf Gabriele. Wie eine gejagte Antilope hüpfte Gabriele völlig verschreckt davon und versuchte Schutz im Kuhstall zu finden. Joachim rannte ihr hinterher. „Booornooo.“


    Norbert war auch wieder zu sich gekommen und hatte instinktiv erkannt, dass sich seine naturverliebte Gabriele in höchster Gefahr befand. Norbert verfolgte Joachim in den Kuhstall. Hilfesuchend wanderte mein Blick zu Karel, doch der headbangte jetzt mit Bauer Schorsch. Ich musste etwas unternehmen. Ich versuchte auch in den Kuhstall zu gelangen, aber es gab kein Durchkommen. Holger ließ gerade T.N.T. ablaufen.


    Eingezwängt stand ich in der feiernden Menge und behielt mit Argusaugen den Kuhstall im Blick. Da kam Rosa muhend herausgesprungen und suchte das Weite im Feld. Durch die offene Kuhstalltür erkannte ich die Jagdszenen. Joachim verfolgte Gabriele. Norbert verfolgte Joachim. In der Kuschelecke kam es zu einem Gerangel. Mehr konnte ich nicht erkennen, ein Windstoß schlug die Kuhstalltür wieder zu. Ich resignierte und verließ mich darauf, dass Norbert seine Biologielehrerin vor dem kartoffelschnapsvergifteten Joachim zu beschützen wusste. Dann sah ich Boris auf der anderen Seite mit ungelenken Schritten ins Haus Richtung Toiletten verschwinden. Karel stand gerade neben mir und ruhte sich vom Headbanging aus.


    „Sag mal, Karel, brennen eigentlich die Duftkerzen noch?“, erkundigte ich mich.


    „Die müssten noch brennen. Warum? Stinkt es noch?“


    In meinem Gehirn überschlugen sich plötzlich die Gedanken. „Und was ist mit den Kerzen, die du im Kuhstall aufgestellt hast?“


    Holger legte gerade Sin City auf. Die Menge hüpfte enthusiastisch über den ganzen Hof. Die Wetterau bebte. Völlig losgelöst von allem Irdischen betrieben Susanne und Maria ihr Luftgitarrenspiel. Stella schwebte auf den nach oben ausgestreckten Armen der Mannschaft vom Löschzug der Freiwilligen Feuerwehr Wetterau von einem zum anderen Ende des Hofes. Kerstin saß am DJ-Pult auf den Schultern von Holger und ließ ihr Haar wild im Kreis fliegen. Stanislaw saß auf den Schultern von Karl und hielt Ausschau nach Waldi. Lotte knipste.


    Dann kam Norbert schreiend aus dem Kuhstall gerannt. „Feuer. Feuer“, brüllte er.


    Der Löschzug der Freiwilligen Feuerwehr Wetterau war aber ganz auf Stella fixiert und schenkte dem Geschrei von Norbert keinerlei Beachtung.


    Dann kam Gabriele aus dem Kuhstall gerannt. „Der Kuhstall brennt“, rief sie aufgeregt.


    Karel hatte mittlerweile begriffen, warum ich ihn nach den Duftkerzen im Kuhstall gefragt hatte. Unbarmherzig schubste er alle Leute beiseite, die ihm im Weg standen, und versuchte in den Kuhstall zu gelangen. Doch das Feuer breitete sich rasend schnell aus und plötzlich stand der ganze Kuhstall in Flammen. Die FKK-Disco-Besucher rannten nun kreuz und quer und völlig planlos im Hof umher. Der Sound von AC/DC vermischte sich mit dem bedrohlichen Knistern von brennendem Holz.


    Nun kam auch Joachim aus dem Flammenmeer gestürzt. „Boornooo“, brüllte er völlig unbeeindruckt von der Feuerbrunst.


    Die Jungs von der Freiwilligen Feuerwehr hatten den Brand jetzt auch bemerkt. Da das Feuerwehrauto samt schwerem Gerät aber im Dorf stand, traten sie den geordneten Rückzug an. Stella nahmen sie mit.


    „Was ist denn hier los?“, fragte ein erstaunter Boris, der gerade von der Toilette kam.


    „Kneif deine Arschbacken zusammen und renn, so schnell du kannst, ins Feld“, rief ich ihm zu.


    Das ließ sich Boris nicht zweimal sagen und rannte mit einem Haufen anderer Nackter hinaus in die Nacht. Kerstin schnappte sich den hochwuschigen Joachim und verschwand mit ihm hinter der Böschung. Die hatte wohl noch was vor heute Nacht. Susanne und Maria standen wie erstarrt auf den Lautsprechern und beobachteten den Niedergang des Kuhstalls. Karl und Trude kamen mit Wassereimern angelaufen, aber das war hoffnungslos. Holger machte die Musik aus und verließ das DJ-Pult wie ein Kapitän das sinkende Schiff. Das Feuer griff nun auch auf das Hauptgebäude über. Karel und ich holten unsere Frauen von den Lautsprechern runter und schleppten sie zu unseren Bungalows. Kurz darauf kamen auch Karl und Trude zu uns. Die Bungalows standen in sicherer Entfernung. Aus dem Fenster beobachteten wir fassungslos, wie unsere FKK-Oase niederbrannte.


    Am nächsten Morgen schritt die Führungscrew der FKK-Wetterau GmbH über das abgebrannte Terrain. Stanislaw spielte Minigolf. Er beachtete uns gar nicht.


    „Ich hätte an die Duftkerzen denken sollen“, machte Karel sich Vorwürfe.


    „Es war aber trotzdem die beste Party in meinem Leben“, tröstete Maria ihn.


    „Alles nur wegen dem blöden Pornosachsen“, schimpfte Karl.


    „Dann fliegen wir halt wieder auf die Seychellen“, tröstete Trude ihn.


    „Zum Glück habe ich den Porsche draußen geparkt“, seufzte Susanne erleichtert.


    „Haben wir irgendwo noch eine Flasche Kartoffelschnaps?“, fragte ich desillusioniert.


    Wir zogen uns alle wieder an und verbrachten den Rest des Tages vollständig bekleidet in der verkohlten Küche und leerten die letzten drei verbliebenen Flaschen Kartoffelschnaps. Es war ein würdevolles Besäufnis, bei dem wir uns mit dem Austausch von unvergesslichen Anekdoten aus der FKK-Oase bei Laune hielten. Irgendwann am Vormittag kamen auch die beiden Polizisten wieder vorgefahren. Dieses Mal in einem Mannschaftswagen. Mitleidig betrachteten sie sich die Reste der FKK-Oase und luden unsere in Decken gehüllte Gäste aus dem Wagen. Wir suchten alles zusammen, was nach Stoff aussah, und bekleideten die obdachlosen FKK-Urlauber wieder. Karel und ich mussten Stanislaw vom Minigolfplatz führen. Der arme Kerl stand noch unter Schock. Die Polizisten waren so nett und fuhren unsere Gäste zum Bahnhof. Kurz danach besuchte uns Bauer Schorsch und machte uns ein Angebot für den abgebrannten Hof. Wir einigten uns bei einem Glas Kartoffelschnaps. Ein Fünf-Sterne-Wellness-Hotel sollte hier alsbald aus dem Boden gestampft werden.


    Die drauffolgende Nacht stand ganz im Zeichen des Kartoffelschnapsfiebers. Es war unsere letzte Nacht in der Wetterau. Am nächsten Morgen verabschiedeten sich drei glückliche Pärchen voneinander. Karl und Trude buchten den nächsten Flug auf die Seychellen, Karel und Maria bekamen eine Anstellung beim Bauer Schorsch und ich setzte mich zu Susanne in den Porsche und fuhr mit ihr in eine ungewisse Zukunft. Vielleicht nach Indien, überlegte Susanne und gab Gas.
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Das falsche Paradies

Eigentlich war sie eine attraktive Frau aus
gutem Elternhaus und sah einer steilen Karriere
im Bankenwesen entgegen. Doch dann wird
sie ermordet. Die Polizei findet heraus, dass

sie noch einen zweiten Namen hatte und ein
Doppelleben fiihrte.

Siebels und Till ermitteln in den beiden Leben der
Toten. Scheinbar gibt es aber keinen Zusammen-
hang zwischen den glésernen Biirotiirmen der
Frankfurter Bankenlandschaft und den einschlégi-
gen Kontaktbdrsen im Internet.

Autor: Stefan Bouxsein
Druck-Version: ISBN 978-3-939362-00-5 - 12,00 € - 348 Seiten
eBook-Version: ISBN 978-3-939362-06-7 - 8,99 € - digital

Die verlorene Vergangenheit
Eigentlich hatte sie im Leben alles erreicht.
Nach der internationalen Karriere als Top-Model
folgte die Heirat mit dem erfolgreichen Multi-
Unternehmer. Doch dann wird sie entfihrt.

Der Entfilhrer treibt ein sonderbares Spiel mit
ihrem Ehemann.

Siebels und Till ermitteln und stoBen dabei auf
einen ungeklarten Mordfall aus dem Jahr 1975.
Scheinbar gibt es aber keinen Zusammenhang
2wischen dem alten Mordfall und der aktuellen
Entfithrung.

Autor: Stefan Bouxsein
Druck-Version: ISBN 978-3-939362-01-2 - 12,00 € - 371 Seiten
eBook-Version: ISBN 978-3-939362-07-4 - 8,99 € - di ]






images/00003.jpeg
Der Autor

Stefan Bouxsein wurde 1969 in Franfurt/Main geboren.

Studium der Verfahrenstechnik und des Wirtschaftsingenieurwesens.
an der FH Frankfurt. Seit 2006 verlegt er seine Kriminalromane

im eigenen Traumwelt-Verlag.

Der nackte Idiot ist der erste humoristische Roman
von Stefan Bouxsein. Zuvor veréffentlichte er folgende
Kriminalromane mit den Frankfurter Kommissaren
Siebels und Till:

Das falsche Paradies, 2006

Die verlorene Vergangenheit, 2007

Die bose Begierde, 2008

Die kalte Braut, 2010

Das todliche Spiel, 2011

Die vergessene Schuld, 2013
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Das tédliche Spiel

Ein Mord an einer wohlhabenden Witwe.

Am Tatort ein Buch. Der Autor schreibt darin tiber
seine Affaren zu verschiedenen Frauen. Das
Mordopfer war eine dieser Affaren. Schnell wird
den Ermittlern klar, dass sich auch die anderen
Frauen in todlicher Gefahr befinden.

Die Frankfurter Kommissare Siebels und Till
bekommen es mit einer unheimlichen Mordserie
zu tun. Sie ermitteln in einem tédlichen Spiel,

in dem sich zwei ehemalige Schulfreundinnen
als erbarmungslose Rivalinnen entpuppen.

Autor: Stefan Bouxsein
Druck-Version: ISBN 978-3-939362-04-3 - 12,00 € - 346 Seiten
eBook-Version: ISBN 978-3-939362-10-4 - 8,99 € - digital

Die vergessene Schuld
Bts)tu%(fsaeIEn Ein &lterer Herr meldet auf dem Frankfurter
Polizeiprasidium einen Mord. Es stellt sich heraus,
dass der geistig verwirrte Mann an Demenz
erkrankt und als Pflegefall in einem Seniorenheim
untergebracht ist. Kommissar Siebels interessiert
sich trotzdem fiir dessen Aussage. Er findet her-
aus, dass es sich um einen ungeklarten Mordfall
aus dem Jahr 1960 handelt. Zur gleichen Zeit wird
ein Enkel des greisen Herrn ermordet. Mit dem
aktuellen Fall gewinnt auch der alte Mord wieder
an neuer Brisanz.

Die Kommissare Siebels und Till ermitteln gleichzeitig in Vergangenheit und
Gegenwart und decken zahlreiche Verbindungen zwischen den Familien

der Opfer auf. Nur ein schliissiges Motiv fiir die Morde scheint nicht erkennbar.
Autor: Stefan Bouxsein

Druck-Version: ISBN 978-3-939362-05-0 - 12,00 € - 384 Seiten
eBook-Version: ISBN 978-3-939362-11-1 - 8,99 € - digital
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Autor: Stefan Bouxsein

Die bése Begierde

Eigentlich war sie als Nachfolgerin in der
Fithrungsspitze des familiengefiihrten Konzerns
vorgesehen. Doch dann wird sie ermordet.

Neben der Leiche findet die Polizei einen schweig-
samen Monch.

Siebels und Till ermitteln bei den Angehérigen
der Industriellenfamilie sowie im Benediktiner-
Orden. Scheinbar gibt es aber keinen Zusammen-
hang zwischen dem Kloster und dem Konzern.

Druck-Version: ISBN 978-3-939362-02-9 - 12,00 € - 360 Seiten

eBook-Version: ISBN 978-3-939362-08-1 - 8,99 € -

igital

Ustefa
Bouxsein

Autor: Stefan Bouxsein
Druck-Version: 1SBN 978-3-939362-03-6 - 12,00 € - 360 Seiten
eBook-Version: ISBN 978-3-939362-09-8 - 8,99 € - digital

Die kalte Braut

Eine erfolgreiche Unternehmensberaterin erschlégt
scheinbar grundlos ihren Lebenspartner. Sie

sagt kein Wort zur Tat, erzahlt den ermittelnden
Beamten aber ohne Scheu von ihren wirren
Traumen. In diesen Traumen tragt sie immer ein
weiBes Brautkleid und tut abscheuliche Dinge.

Siebels und Till ermitteln im beruflichen Umfeld
der Unternehmensberaterin und kommen
einer internationalen Verschwdrung auf die Spur.
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